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Verfall der Locarno Volitik.
Frankreich will die nkraftſetzung des bocagrnopoktes ohne Beufſchlands

Bölſkerßundseintritt, Stand der deutſchruſſiſchen Perhundiungen,
London, 14. April. Der diplomatiſche Korreſpondent des
„Daily Telegraph“ berichtet von einem neuen Vorſchlag,
der aus franzöſiſchen diplomatiſchen Kreiſen ſtammt und
in London erhebliche Ueberraſchung bereitet hat.

Frankreich lege auf die Erhaltung der Locarnvver
träge größeren Wert als auf den Eintritt Deutſchlands
in den Völkerbund und veabſichtige, einige Klauſeln der
Locarnvoverträge, die ſich auf den Völkerbund beziehen,
abzuändern, ſo daß im Falle der Wiederholung des
Genſer Fiaskos im September Deutſchland außerhalb
des Völkerbundes bleiben würde. Auf dieſe Weiſe würde
das Locarno Abkommen zu einem ſelbſtändigen Jn-

ſtrument.
Streitigkeiten zwiſchen den Signaturmächten ſollten einem
veſonderen Schiedsgericht übertragen werden, welches mit
ſeinfacher Stimmenmehrheit entſcheiden könnte. Dieſer Vor
chlag könnte in britiſchen Kreiſen keinerlei egünſtigungen wo man immer betont habe, daß die Locarnoverträge

fich in den Rahmen des Völkerbundes hineinfügen müßten,
wo eine Mehrheitsentſcheidung über Krieg oder Frieden
unmöglich ſei.

Die Ab lehnung Rußland s, an der Vorbereitungs-
kommiſſion für die Abrüſtung in Genf teilzunehmen, wird
von den engliſchen Blättern wiederum zu Ausfällen

egen Rußland benutzt. Der Gegenſatz Englands gegen
Rußland drückt ſich auch in den Berichten über die deutſ ch
ruſſiſchen Beziehungen aus. Der Berliner „Times-
Korreſpondent bezeichnet die gegenwärtige ruſſiſche Po
litik nicht nur als gegen England gerichtet, ſondern geht ſo
weit, ſie auch amerikafeind lich zu nennen. Es be
darf keiner weiteren S n da weder die ruſſiſchen,
noch die deutſchen Abſichten in dieſer Richtung liegen.

Ueber den Charakter der deutſchruſſiſchen Verhandlungen
deſtehen in der engliſchen Preſſe noch Unklarheiten. Die
„Times““ berichten, die deutſche Regierung habe die eng
kiſche und franzöſiſche Regierung davon unterrichten laſſen,
daß Verhandlungen zwiſchen Deutſchland undRüßland im Gange ſind. Ein ähnlicher Schritt ſei
Jtalien gegenüber erfolgt. Der „Daily Telegraph führt

die Wiederannäherung zwiſchen Deutſchland und Rußland
unmittelbar auf das polniſch-ru mäniſche A b
kommen zurück. Man fragt ſich hier beſonders, ob es ſich
bewahrheite, daß

Numänien Polen gegenüber eine Garantie gegen
Deutſchland gegeben

habe. Man hofft auf baldige Veröffentlichung des pol-
niſch rumäniſchen Vertrages.

Eine amtliche Außerung.
Nach vorläufigen Mitteilungen der zuſtändigen Stellen

iſt von Verhandlungen über einen Rückverſicherungsvertrag
mit Rußland keine Rede. Rußland gegenüber iſt von
deutſcher amtlicher Seite ſtets betont worden, daß die
Locarnopolitir keine Aenderung in dendeutſche ruſſiſchen Beziehungen bringen werde.
Mit dieſem Argument hat die deutſche Regierung auch die
Verhandlung über Artikel 16 der Völkerbundſatzung und
den Unterſchied zwiſchen dem Abſchluß des Garantiepaktes
mit den Weſtmächten und den Abſchtuß von Schiedsverträgen
mit Polen und der Tſchechoſlowakei offiziell be-
gründet.

Nun ſind aber offenbar auch für die deutſche Regierung
ſeit der Paragphierung der Verträge in Locarno Eut-
wicklungen in der auswärtigen Politik Frankreichs ein-
getreten, die im Zuſammenhang mit den Schwierigheiten
die Deutſchlands Eintritt in den Völkerbund entgegen
ſtehen, zu gewiſſen „Nüanciernngen“ der deutſchen

Außenpolitik führen mußten
Es haben ſich deshalb die Beſprechungen mit Rußland in
die Länge gezogen.

Nach der Auffaſſung der Wilhelmſtraße iſt es noch nicht
ſicher, ob die Verhandlungen mit Rußland, die konkrete

orm eines neuen Vertragsabſchluſſes annehmen.
Es muß aber hinzugefügt werden, daß die „Times“ und

gleichzeitig der „Daily Telegraph““ dieſe Enthüllungen
nicht gebracht haben würden, wenn nicht das engliſche Aus-
wärtige Amt Jntereſſe daran hätte, einen neuen Weg
n der Politik gegenüber Frankreich undeutſchland zu ſuchen, nachdem ſich immer deutlicher
rausſtellt, daß Deutſchland nicht einfach in den Völkerbund

aufgenommen werden kann, daß vielmehr dazu ſehr um-
fangreiche Verhandlungen über die Aenderung der Orga-
niſation des Völkerbundes und des Völkerbundrats not-
wendig ſind.

Aus den Aeußerungen des „Daily Telegraph“ über
die Verhandlung der Studienkommiſſion ergibt ſich,
daß die engliſche Regierung ſich Frankreich nähern
möchte und dafür Deutſchland die Schuld wegen ver
Verhandlungen mit Rußland zuſchieben will. Für die

deutſche Regierung ergibt ſich daraus die Folgerung,
daß zum mindeſten ſchon bewußt in Paris die Locar-
no- Politik verlaſſen iſt, und daß man in London
zwiſchen Fortſetzung der Locarnopolitik und Billigung

der franzöſiſchen Sonderpolitik ſchwankt.
Angeſichts der Tatſache, daß damit die Linie des ſtarren
Feſthaltens an der Locarno- Politik für Deutſchland
unmöglich geworden iſt und daß die engliſche Prefſe
ſicher im Auftrage des Foreign Offiee dieſe Fragen öffentlich
behandelt, ergibt ſich die Notwendigkeit, daß die deutſche
Regierung einmal über ihre Verhandlungen mit
Rußland ſehr eingehende Mitteilungen an die
Oeffentlichkeit machen muß und daß die deutſche
Oeffentlichkeit endlich erfährt, ob die deutſche Re-
gierung von den franzöſiſchen Sonderver-
handlungen mit den Staaten der Kleinen
Entente ehrlich unter richtet worden iſt.

Doih „Nüchverſicherungsvertrag“.
London, 15. April. Der Berliner „Times“Mitarbetter

ſchreibt ſeinem Blatte, die Auslaſfung des Berliner Aus-
wärtigen Amtes laſſe den Schluß zu, daß der neue Ver-
trag mit Rußland ſchon vollſtändig ſei und daß er
ſowohl wirtſchaftliche wie politiſche, aber keine militäriſchen
Klauſeln enthalte. Es werde beſtritten, daß der Name
„Rückverſicherungsvertrag“ zutreffend ſei. Offenbar handele
es ſich aber nur um eine andere Auslegung dieſes
Namens.

Der Standpunkt Moskaus.

Moskan, 15. April. Die Nachricht der „Times“ über den
bevorſtehenden Abſchluß eines neuen Vertrages zwiſchen
Deutſchland und Rußland wird hier als ein Verſuch
geſehen, die ſchwebenden Verhandlungen zu ſtören und ihr
Reſultat in einem ungünſtigen Licht erſcheinen zu laſſen,
wie es auch ausfallen ſollte. Daß Verhandlungen ſchweben,
ſei ſeit langem kein Geheimnis. Tatſächlich liege die von
ruſſiſcher Seite ſtammende Anregung 11 Jahre zurück.
Sie ſei von der deutſchen Regierung ſogleich aufgenommen
worden. Die damals ungefähr gleichzeitig einſetzenden Ver-
handlungen über die Sicherung der Weſtgrenze ſeien die
Urſache geweſen, daß auf ruſſiſcher Seite die Zügel etwas
ſchleiften. Während des Sommers ſei die deutſch- ruſſiſche
Diskuſſion fortgeſetzt worden. Was Rußland wolle, ſei ein
allgemeiner Neutralitätsvertrag, wie es ihn mit der Türkei
abgeſchloſſen habe,

ein Vertrag, der die Veihilfe Deutſchlands zu mili-
täriſcher wie wirtſchaftlicher Kriegführung gegen Sowjet-

rußland ausſchließen würde.
Ein deutſch- ruſſiſcher Vertrag auf einer ſolchen Grundlage
der allgemeinen Neutralität wäre, das iſt die ruſſiſche Auf-
faſſung, nach dem ruſſiſch-türkiſchen Vertrag nur der zweite
Fall in einem ganzen Syſtem derartiger Verträge. Sowijet-
rußland arbeite an dem Ausbau eines ſolchen diplomatiſchen
Gebietes und ſein nächſtes, wenn wohl auch noch fernes
Ziel wäre ein gleichartiges Abkommen mit Frankreich.

„Eine diplomatiſche Offenſive Tſchitſcherins“
London, 15. April. Der diplomatiſche Berichterſtatter des

„Daily Telegraph“ weiſt heute bei Beſprechung der deutſch
ruſſiſchen Beziehungen darauf hin, daß Tſchitſcherun
die Gelegenheit des Fiaskos von Genf und die daraus
entſtandenen Rückwirkungen wahrgenommen habe, um eine
vielſettige diplomatiſche Offenſive zu er-
greifen. Soweit man dieſe Offenſive tn ihrem gegenwärtigen
Stadium analyſieren könne, ſei ſie dazu beſtimmt, als
Gegengewicht gegen Locarno und beſonders gegen
den Völkerbund zu dienen. Der Hauptgeſichtspunkt dieſes

Feldzuges ſei das erneute und gleichzeitige Angebot von
Pakten an Deutſchland, Polen und an die baltiſchen

Staaten eigentlich an alle oſteuropäiſchen Randſtaaten
jmit Ausnahme Bulgartens und Rumäniens.
In britiſchen amtlichen Kreiſen müſſe man ſich aber mit den
von der Wilhelmſtraße gegebenen Verſicherungen zufrieden-
geben. Wie der Mitarbeiter des „Daily Telegraph“ zu
wiſſen glaubt, enthält der Vertrag eine ſog. begrenzte
Neutralitätsklauſel, die noch näher geprüft werden müſſe.

Unbeſtreitbar hätten Moskan und Graf Brockdorffi
Rantzan in der zwenſelloſen Ungerechtigkeit, die man

eutſchland in Genf angetan habe und in der Art,
in der die erwarteten Rückwirkungen von Locarno
von einigen der Unterzeichner des Locarnovertrages
ausgelegt worden wären, ein Mittel für die Beein
fluſſung der Regierung zu ihren Gunſten gefunden.

Die neue rumänktſche Regierung werde ſo bald wie möglich
eine Erklärung über den vielbeſprochenen polniſchrumä

niſchen Vertrag veröffentlichen, und es ſei zu hoffen, daß
er ſich nicht gegen Deutſchland richte.

Dunkelpolitik.
Wir ſind brave Untertanen und ſchauen autoritätsgläubig

vertrauend auf das Walten unſerer hohen Regierung. Aber
ſchließlich und endlich haben wir in den „befreienden“
Stunden der Revolution auch etwas davon läuten gehört,
daß nun die Geheimdiplomatie abgeſchafft ſein ſoll und
daß alle Souveränität fortan beim Volke liegt, das natür-
lich etwas von den Dingen wiſſen muß, wenn ihm die
ſouveräne Entſcheidung darüber zuſteht. Wir haben allerlei
geheimdiplomatiſche Manöver in den letzten Jahren erlebt
es ſei nur an die Sicherheitsanregung Herrn Streſe-
manns erinnert, deren Text und Umfang ſogar ent-
ſcheidenden Mitgliedern der in Bildung begriffenen Re-
gierung vorenthalten wurde, die nachher gezwungen war,
den eingerührten Brei auszulöffeln und die darüber, wie
man weiß, Magenverſtimmung bekam

Aber gegenwärtig ſcheint die hohe Regierung zu einem Sy
ſtem übergegangen zu ſein, das einfach alles und jedes,
was an ſchwebenden Fragen vorliegt und wovon das Volk
wenigſtens einiges wiſſen muß, wenn es die ihm zu
ſtehende Entſcheidung darüber fällen ſoll, in einer Weiſ
geheimdiplomatiſch behandelt, wie ſie verſchloſſenen
überhaupt nicht denkbar iſt. Es iſt eine Kabinetts-
ſitzung zufammengetreten, in der grundſätzliche Entſcheidungen
über die Teilnahme Deutſchlands an der Studienkommiſ-
ſion gefallen ſind und in der man eine Note an die Völker-
undemächte ausgrbeitete, von der man annehmen muß, daß
fie eine Präzitinit das the Zrandnunfktes rftelie eine Präziſioit des deutſcher Stagndpunftes darſtellt.

D i t 27 r o 2 ärgert JJndiskretion irgendeines Regierungsmitgliedes ſetzt e
freundete Parteiorgane in denk Stand, Andeutungen über
dieſe für das geſamte Volk wichtige Entſcheidung zu machen.
Anſtatt daß nun die Regierung pflichtgemäß der geſamten
deutſchen Oeffentlichkeit reinen Wein einſchenkt, rafft ſie

ſchleunigſt Dementierungsſchleier zuſammen und erklärt

r e 2 245halbamtlich, dieſe Meldung ſei nicht den Tatſachen ent-
ſprechend.

n 2 wo S 2Was ſind denn nun eigentlich Tatſachen? Jſt die Re
23 m r 55 4555655 5 rjierung ſich immer noch nicht ſchlüſſig darüber, ob fie an der
Studienkor iFſin t ohmnr ſoll oder nicät? Hat kiStudoientommijſion tetinehmen joll oder nicht? Hat fie wirk

i. fFof ſ r u Fau 1 e o2 3 8ich keine Rückfragen formulierter Art bei den Völkerbunds-
o F R rmächten geſtellt und denkt ſie wirklich nicht daran, den

M nie rialſdireftor re a jtriſtifgMeiniſterialdirektor Gaus gegebenenfalls als juriſtiſchen
4 r m r a r rSachverſtändigen nach Genf zu entſenden Wir von unſerem

Standpunkt aus, würden es nur begrüßen können, wenn alle5

Tr r f. J Vdieſe Fragen noch fraglich und noch in keiner Weiſe ent-
ſchieden wären.

C Don Da rer 1 aAber trotzdem der amtliche Dementierapparat uns dieſen
erfreulichen Glauben beizubringen verſucht, nagen nur zu
bange Zweifel an unſeren Herzen. Schließlich und endlich hat
uns die Erfahrung gelehrt, daß die wohl unterrichtete und
jedenfalls beſſer, als die deutſche, unter-
richtete Pariſer und Londoner Preſſe nicht aus dem leeren
Faß ſchöpft, wenn ſie mit unerfindbaren Einzelheiten über
derartige Dinge berichtet, deren genaue Kenntnis in erſter
Linie der deutſchen Oeffentlichkeit und zum
mindeſten dem deutſchen Parlament zuſtände. Der Reichstag
iſt aber in den Ferien, und die Regierungsſtellen nützen
die Zeit kräftig zu einer Dunkel politik aus, durch die
Entſcheidungen feſtgelegt werden, zu denen dann nachher das
Parlament nur noch Ja und Amen ſagen darf, will es nicht
eine neue Regieruüngskriſe mit allen ihren Folgen herbei-
führen, ohne dadurch Deutſchland von den im Dunkeln über-
nommenen Bindungen löſen zu können.

Die „Times“ ſind in der Lage, von wichtigen deutſch
ruſſiſchen Verhandlungen berichten zu können. Sie be-
richten mit einem ſehr bewußten politiſchen Zweck, indem ſie
behaupten, es handle ſich um einen deutſch- ruſſiſchen Rück-
verſicherungsvertrag, deſſen Abſchluß unmittelbar
bevorſtände. Auch hier können wir nur ſagen, daß wir es
begrüßen würden, wenn das engliſche Blatt recht hätte und
die Streſemann-Politik wirklich die Entſchlußkraft beſitzen
würde, der in Logerno vorgenommenen weſtlichen Bindung
ein Gegengewicht durch eine entſprechende Erweiterung des
Rapallovertrages entgegenzuſtellen. Amtlicherſeits gibt man
die Tatſache ſchwebender deutſch- ruſſiſcher Verhandlungen,
von denen, wenn wir nicht irren, nicht einmal die
Führer der Regierungsparteien etwas
wußten, zu, aber man betont zugleich, daß die Weſt
mächte über das deutſche Verhältnis zu Rußland voll-
kommen informiert ſeien und ſtreitet ganz entſchieden ab,
daß von einer Art Rückverſicherungsvertrag die Rede ſein
könne. Leider, leider iſt dieſes Dementi viel glaubhafter
als die andern, denn es würde eine grundſätzliche
Schwenkung der Streſemann- Politik bedeuten,
die auch in aktuellen Fragen, wie Deutſchlands Teilnahme
an der Studienkommiſſion und der Teilnahme an der vor-
bereitenden Abrüſtungskonferenz, ſowie in der Stellung-
nahme zum Völkerbund überhaupt, zu noch unabſehhbaren
Konſequenzen führen müßten, wenn die „Times“ recht hätten
und dieſes Dementi wie alle anderen Dementis wäre.

Angeſichts der provozierenden Erklärung Boncours in
Warſchau, die ein offizielles Verſprechen Frankreichs, den
polniſchen Ratsanſpruch auf Biegen und Brechen zu unter
ſtützen, darſtellt, wäre eine ſolche Schwenkung der deutſchen
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Aufßenpolitik das ſelbſtverſtändlich Gebotene. Aber wir ſind
gewöhnt, daß in der deutſchen Außenpolitik mit tödlicher
Sicherheit das Gegenteil von dem geſchieht, was
ſelbſtverſtändlich geboten iſt, und ſo ſehen wir
denn auch, während irgendwelche Beruhigungsverhandlungen
nach Rußland hinübergeknüpft werden, Herrn Streſe
mann als Urlauber, aber nicht als Untätigen, ausge
rechnet in Loearno ſitzen, wo er ganz zufällig mit dem ziem
lich einflußreichſten Manne Frankreichs, Herrn Loucheur,
zufammentrifft, der dort wohl nicht nur aus dem Grunde
weilt, die Dividenden aus ſeinen verſchiedenen Unter-
nehmungen am Langen See einzuziehen, die durch den
glücklichen „Zufall“ daß Locarno der Ort der neuen
Friedenskonferenz wurde, eine ſicher nicht unbeträchtliche
Siteigerung erfahren haben.

Wir wären ſehr begierig, zu wiſſen, welcher Art dieſe
Unterhaltungen Streſemann-Loucheurs ſind ilnd
welche neuen, heute noch im Dunkel liegenden Ziele damit
verfolgt werden. Wir glauben auch, daß es eine ganze Reihe
von zuſtändigen Stellen, ſo z. B. das Parlament, in Deutſch
land gibt, die eigentlich einen Anſpruch auf Unter-
richtung in dieſen verſchiedenen wichtigen Fragen, die
gegenwärtig ſchweben, haben und die dieſen Anſpruch end
lich einmal geltend machen ſollten. Es iſt unſeres Erachtens
höchſte Zeit, daß wenigſtens ein Teil des Reichstages, der
Auswärtige Ausſchuß, allmählich von ſeiner Oſterruhe auf-
ſteht und ſich bemüht, in das geheimnisvolle Dunkel hinein-
zuleuchten, in das die hohe Regierung unſere Politik mit
geradezu geheimdiplomatiſcher Verbiſſenheit
gegenwärtig hüllt. Sollten dadurch Entſcheidungen, die im
Fallen ſind, verzögert oder in Frage geſtellt werden, ſo
würde das unſeres Erachtens Deutſchland auf der einen
Seite ebenſo wenig ſchaden, wie wenn auf der anderen Seite
ſolche parlamentariſche Ausſprache tatſächlich dazu führen
ſollte, daß die „Times“ mit ihren Jnformationen zum Schluß
doch noch bis zu einem gewiſſen Grade Recht behalten.

Die alte Sorge unſerer Feinde.
Paris, 15. April. Die Botſchafterkonferenz trat geſtern

zu einer Sitzung zuſammen. Insbeſondere wurde der
Stand der de utſchen Entwaffnung und die
e der interalliierten Kontrollkommiſſion in Berlin
geprüft.

Der Beſuch Skrynskis in Wien.
Wien, 15. April. Heute vormittag traf der polniſche Mi-

niſterpräſident Graf Skrzynski in Begleitung der Ver
treter verſchiedener polniſcher Miniſterien in Wien ein. Für
ſeinen Aufenthalt ſind zwei Tage vorgeſehen.

Die t e die Graf Skrzynski in Wien findet, iſt
ziemlich kühl. Die großdeutſchen „Wiever Neueſten Nach-
vichten“ ſchreiben: „Wir haben mit Polen keine gemein
a Intereſſen und ſchon deshalb keine politiſchen Gegen
ätze. Graf Skrzynski iſt für uns, wie Dr. Beneſch, nur

ein vornehmer Fremder und bei den Verhandlungen, die
mit ihm geführt werden, „werden wir wohl mit dem Ver-
trauen, aber nicht mit dem Herzen dabei ſein.“

Jtaliens Intereſſe an den t
Marokkoverhandlungen.

Paris, 15. April. Der italieniſche Botſchafter in Paris,
Baron Ave 32 hatte geſtern nachmittag eine Unter
redung mit Brrand. Man nimmt an, daß ſich dieſe Be
ſprechung auf die marokkaniſchen Angelegenheiten bezog
und daß Italien ein beſonderes Intereſſe für die Entz
wicklung in Marokko bekundet.

Nach Nachrichten aus Marokko beſtätigt es ſich, daß
Abd el Krim ſeinen Truppen den Befehl gegeben hat, die
Feindſeltgkeiten auf der franzöſiſchen Front einzuſtellen.

ie Bewegungen unter den Riftruppen halten jedoch ebenſo
wie auf der franzöſhchen Seite an. Man bereitet die
Stellungen für den Fall vor, daß die Friedensverhandi
lungen nicht zu dem erwarteten günſtigen Ergebnis führen.

Mißbehagen der Franzoſen.
Paris, 15. April. Die deutſch- ruſſiſchen Beziehungen

werden heute von den Pariſer Blättern eingehend bei
ſprochen. Der „Matin“ iſt der Anſicht, es ſei nicht zweifel
haft, daß die Sowjets ebenſo wie die Türkei verſuchen
W aus den Verträgen mit Deutſchland Vorteile
zu ziehen.

„Petit Pariſien“ ſagt, man könne die deutſcheruſſtſchen
Verhandlungen dadurch erklären, daß Tſchitſcherin die
Zeit bis zur nächſten Sitzung des Völkerbundes aus
nutzen wolle, um dem britiſchen Einfluß in den baltiſchen
Staaten zu bekämpfen und die deutſche auswärtige Politik
zu kompromittieren, indem er ſich zu einem Vertrag ver-
an der mit dem Locarnopakt in Widerſpruch
ſtände.

„Echo de Paris“ iſt der Anſicht, Deutſchland erwarte
von Genf und Locarno Kredite, die für ſeinen wirtſchaft
lichen Wiederaufbau notwendig ſeien, aber es wolle zur
gleichen Zeit nicht auf die Macht verzichten, die es von
einer Verbindung mit Rußland erhoffe. Durch die Stim
mung gegen Polen beeinflußt, ſei man in Berlin immer der
Anſicht geweſen, daß es eine außerordentliche diplomatiſche
Geſchicklichkeit ſei, wenn man Polen durch ein deutſch
ruſſiſches Bündnis einkreiſe. Die Haltung der deutſchen
Regierung erſcheine um ſo unfreundlicher, als man
in Deutſchland über die kritiſche Wirtſchaftslage Rußlands
unterrichtet ſet.

Ernſte Unruhen in Paris.
Paris, 15. April. ür geſtern abend hatten die Be

amten und das Syndikat der unabhängigen Angeſtellten
eine Rieſendemonſtration gegen die ſchlechten Ge
hälter angekündigt. Trotz Verbotes durch den Jnnenminiſter
hielt das Syndikat die Einladungen aufrecht. Gegen 6 Uhr
abends kam auf dem Bahnhof von St. Lazare eine Maſſen
verſammlung zuſtande. Starke Polizei und Soldaten
aufgebote verſuchten die Maſſen zu zerſtreuen, die bis zum
Opernplatz vordrangen. Hier kam es zu harten Zuſam-
menſtößen. Es wurden insgeſamt 453 Verhaftungen vor-
genommen. Zehn Polizeibeamte wurden bei den Zuſam-
menſtößen verwundet, davon ſechs ſchwer. Die Unruhen
haben in politiſchen Kreiſen großes Aufſehen erregt.

-„D

Die Lage in Ching.
London, 15. April. Wie die „Evening News“ aus Mukden

berichtet, hat Marſchall Tſchangtſolin erklärt, daß
er ſeine Truppen öſtlich des großen Walles nach der Ein
nahme von Peking zurückziehen werde und ſich nur noch
mandſchuriſchen Angelegenheiten widmen wolle. Die Mög-
lichkeit eines ruſſiſch- japaniſchen Krieges hält Tſchangtſolin
nicht für ausgeſchloſſen. Auf alle Fäle, ſo erklärte Tſchangtr
ſolin, könne man den Bolſchewismus in der Mandſchurei
nicht dulden.

Peking im Feuer der Geſchütze Tſchangtſolins
Peking, 15. April. Das Bombardement der Stadt dauert

ſeit 48 Stunden mit kurzen Unterbrechungen an. Der ge-
ſamte Verkehr zwiſchen Pekikig und Tientſin iſt unter
brohen. Man nimmt an, daß der Ausgang der Kampf
handlungen von Wupeifn abhängt. Der frühere Miniſter
präſident Wang bemüht ſich, den Frieden herbeizuführen.
Er hat erklärt, die Nationalgrmee ſei bereit, Peking zu
räumen, wenn ein Waffenſtillſtand zuſtandebomme unld
eine neutrale Zone um Peking hergeſtellt werde.

c

Feitere 3eugenvernehmung
im Asmus-Prozeß,

Jn der Verhandlung am Mittwoch erfolgte die Ver-
nehmung von Entlaſtungszeugen. Aſſeſſor a. D.
Roß hat den Kommuniſten Enzmann, der wegen Land-
friedensbruches angeklagt war, verteidigt. Er hat mit einer
Freiſprechung gerechnet und war überraſcht, daß auf An
trag von Asmus Verurteilung erfolgte. Die beiden näch
ſten Zeugen, Kriminalrat Jacobi- Chemnitz und Ober-

Das Geſchäft mik dem Hanauer Lager.
Der 2, Iug des Kulisker-Prozeſtes,

Nachdem zu Beginn des geſtrigen zweiten Verhandlungs-tages des Kutieler-Propefſes der Vorſitzende mit-
geteilt hatte, das Gericht habe nach dem Antrage der Staats-
anwaltſchaft das Verfahren gegen den flüchtigen Kauf-
mann Stern abgetrennt und die von dieſem geſtellte Kau-
tion von 5000 Mark für verfallen erklärt, gab R.
Dr. Halpert als Verteidiger Holzmanns eine längereDarſtellung über die Gründe, die ſeinen Mandanten zum
Verlaſſen Deutſchlands bewogen hätten. Schließlich bean
tragte die Verteidigung, vom Auswärtigen Amte eine be
glaubigte Abſchrift der Auslieferungsanträge an Belgien
einzufordern ſowie den Beſcheid Belgiens über die Be
willigung dieſer Anträge, da die Nachprüfung dieſer Akten
vom Standpunkt der Verteidigung aus notwendig ſei, ins-
beſondere zu einer Stellungnahme gegenüber der Verfall-
erklärung der Holzmannſchen Kaution in Höhe von 15000
Mark. Der Vorſitzende ſagte die Herbeiſchaffung der Akten
zu.

Auf Befragen des Vorſitzenden, wie Kutisker mit dem
Mitangeklagten Strieter bekannt wurde und die Staats
bank in den Kauf des Hanauer Lagers hineingezogen ſei,
ſchilderte Kutisker, wie Strieter ihm erzählt habe, er könne
ein großes Lager kaufen; von einer Feuerverſicherung ſeien
ihm bereits 30 000 Dollar zur Verfügung geſtellt worden.
Die Steinbank ſollte ſich an dem Geſchäft beteiligen, und er,
Kutisker, habe bei der betreffenden Feuerverſicherung er-
fahren, daß das Hanauer Lager einen effektiven Wert von
einer halben Million beſitze. Daraufhin ſei Strieter ein Dar-
lehn von 30 000 Dollar und ſpäter ein zweites von 200000
Mark zur Verfügung geſtellt worden; endlich habe zur
Abfindung der augenblicklichen Beſitzer Strieter 27000
Pfund Sterling verlangt und dafür der Steinbank außer
den üblichen Zinſen einen

Gewinnantkeil in Höhe von 8000 Pfund
zugeſichert. Daraufhin ſei er, Kutisker, zur Staatsbank
gegangen und habe mit Dr. Rühe vereinbart, ein Geſchäft
abzuſchließen, deſſen Reingewinn an beide Parteien zu

Teilen gehen ſolle. Strieter habe dann fünf Wechſel
ber je 5000 Pfund und einen über 8000 Pfund gegeben,

was den Verdienſt derer um Kutisker bedeuten ſollte.
Zu den Grobe-Wechſeln erklärte Kutisker, Strieter

habe die Prolongation ſeiner Wechſel verlangt, wofür er,
Kutisker, aber noch Wechſel mit weiteren Unterſchriften
verlangte. Strieter habe eingewilligt, ihm einen Wechſel über

A. einen Optimiſten,

1,3 Millionen auszuſtellen. Kutisker gab des weiteren an,
nicht gewußt zu haben, daß Strieter 10 000 Mark für die
Herſtellung der Grobe- Wechſel gegeben hat und daß ſich in
dieſe Summe auch die rren Bronfki und Tovbini
geteilt haben. Schließlich ſchilderte Kutisker Strieter als

der durch ſein ſtändiges Vertrauen
ruiniert worden ſei.

Bei der folgenden Tr des Angeklagten Strieter
ſtellte ſich heraus, daß dieſer bereits im Alter von 16
Jahren Mitinhaber einer Schiffsmaklerfirma in Kairo
war. Als während des Krieges ſein Betrieb verkrachte,
ging Strieter im Jahre 1919 nach Abeſſinien und verdientenach ſeinen Angaben ſo viel, daß er ſeine Verpflichtungen
erfüllen und im Jahre 1922 nach Deutſchland zurück
kehren konnte, wo er die Firma „Woſtock“ erwarb, und
z einer Kommanditgeſellſchaft mit 15 Millionen Mark

ktien umwandelte und das Exportgeſchäft betrieb.
Ueber das Hanauer Lager gab der Angeklagte an, daß

die abeſſiniſche und noch eine andere Regierung Jntereſſe
für deutſche Heeresgeräte gehabt hätten. Er habe ſich daher
mit dem damaligen Beſitzer des Lagers, Colonius, inVerbindung geſetzt und hleßlich einen Teil der Kauffumme

in bar und in Waren bezahlt, bevor er ſich an Kutisker
wandte. Schließlich gab Strieter Kutisker für die ihm ge-
währten Kredite Wechſel, deretwegen Rat zu ſchaffen
Bronſki beauftragt wurde. Bronſki habe dann Grobe ge
bracht, der Wechſel über 1,3 Millionen Mark gab und erſ
päter, ſo ſchilderte Strieter, habe er aus Büchern erſehen,
aß Bronſki

für die Wechſelbeſchaffung 10 000 Mark
erhalten habe.

Staatsanwaltſchaftsrat Ziegel bemerkte hierzu, daß ſich
die Sache ganz anders verhalten habe; Strieter und Colo-
nius hätten keinen Pfennig in das Geſchäft gegeben, viel-
mehr hätte die Staatsbank alles bezahlt.

Bei der Vernehmung Michael Holzmanns wurde bekannt,
daß dieſer im Jahre 1916 vom Großfürſten Boris zum
Bevollmächtigten für Heeresmaterialbeſchaffung ernanntwurde. Nach Ausbruch der Revolution in Aula ging
Holzmann nach eigenen Angaben nach Konſtantinopel, woer eine Handelsgeſellſchaft mit dem Präſidenten der ruſſi-

ſchen Jnduſtrie gründete. Als der Angeklagte Kutisker er-
neut von ſtarker Schwäche befallen wurde, wurde die Sitzung
auf Freitag vormittag vertagt

über Auskunft

kriminalinſpektorr Küchenmeiſtfer-Freiberg, können
nichts weſentliches ausſagen.

Der nächſte Zeuge iſt der Bureaudirektor bei der Staats
anwaltſchaft in Freiberg Fritſche, der ſeit einem Jahre
im Ruheſtand lebt. Er bekundet, daß ihm nichts aufge
fallen ſei, daß Asmus irgendwie tendenziös gehandelt habe.
Die Arbeitsüberlaſtung von Asmus ſei außerordentlich ſtark
geweſen; aus Döbeln ſeien eines Tages auf einmal 60
Fälle gekommen.

Oberſtaatsanwalt Dr. Weber macht den Zeugen darauf
aufmerkſam, daß dieſe Angabe nicht richtig ſein könne.
Er möge ſich ſelbſt berichtigen, da er doch unter Eid ausſage

Als der Zeuge bei ſeiner Ausſage bleibt, erhebt ſich
Asmus und bezeichnet die Angabe des Zeugen als

irrtümlich-
Darauf erklärte der Bureaundirektor, er könne ſich an den
Umfang und die Zahl der Eingänge nicht mehr genau
erinnern.

Letzter Zeuge der Vormittagsſitzung iſt Aſſeſſor Dr.
Beck (Chemnitz), früher in Freiberg. Er erklärte u. a.
„Es iſt vorgekommen, daß meine Anſicht in der einen
oder anderen Sache eine andere war als die des Oberſtaats-
anwaltes Dr. Asmus. Jn Fällen, wo nach meiner Ueber-
zeugung Land friedensbruch oder ſchwerer Hau s-
friedensbruch in Frage kam, ſtand Dr. Asmus auf
dem Standpunkt, daß wohl nur Körperverletzung
oder einfacher Hausfriedensbruch in Frage

jkomme.“ Auf eine Frage des Vorſitzenden bekundet der
Zeuge, er habe das Gefühl gehabt,

daß Dr. Asmus gegen links nicht ſo ſcharf vorgehen
wolle

Wenn Asmus und der Zeuge verſchiedener Auffaſſung ge
weſen ſei, habe Asmus erklärt: „Na, dann wollen wir
die Sache noch einmal zur Polizei geben und ſehen, was
e herauskommt.“ Darauf habe er die Sachen nicht mehr
geſehen.

Die Verteidigung beantragt ſodann, die Poltizeiakten der
Stadt Freiberg über die Erwerbsloſenunruhen zu ver-
leſen. Sie will damit nachweiſen, daß Landfriedensbrüche,
Aufruhrakte, Plünderungen uſw. von der Polizei in Frei-
berg nicht verfolgt worden Es wird vormittags
noch mit der Verleſung der Polizeiakten begonnen.

Jn Ser Nachmittagsverhandlung wird die weitere Akten
verleſung zunächſt ausgeſetzt. Es werden noch zwei von der
Verteidigung benannte Zeugen vernommen, und zwar zuerſt
der penſionierte Kriminalrat Knauk-Dresden, der von
1922 bis 1924 in Freiberg tätig war. Knauk gibt auf
Befragen des Oberſtaatsanwalts Dr. Weber zu, daß er
Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei geweſen ſei, jetzt
aber mit dieſer Partei nichts mehr zu tun habe. Von
irgendwelchen politiſchen Tendenzen habe er bei Asmus
nichts gemerkt. Er ſoll nach links geneigt haben.

Der nächſte Zeuge iſt Kriminalwachtmeiſter Herz vo g. Er
beſtätigt im großen und ganzen die Ausſagen von Knauk.

Dr. Asmus beantragt gen die Ladung des gegew
wärtigen e Juſtizminiſters Bünger. Er ſoll där

2 gebeſt, aus welchen Gründen Asmus die
polktiſchen Regiſter entzogen wurden.

Das Gericht beſchließt über dieſe und alle anderen Be
weisanträge Freitag vormittag Beſchluß zu verkünden. DerDonnerstag iſt verhandlungsfrei. Freitag ſom, wenn möglich,

die Verhandlung geſchloſſen werden. Der Reſt des Freitags
und der Sonnabend ſollen zu den Schlußvorträgen ver-
wendet werden. Wahrſcheinlich wird das Urteil noch am
Sonnabend verkündet.

Aus Stadt uns Amgebung
Schwalbengezwitſcher.

Du lieber, blauer deutſcher Vogel, du biſt heimgekehrt.
Haſt du dein Neſt unter dem Dach gefunden, wo du ſchon
letztes Jahr traulich deine Jungen gefüttert haſt? Heim-
glück ſuchſt du bei uns; ja Deutſchland iſt dein Heimat-
land. Das iſt gut, eine Heimat zu haben. Baue emſig und
ſei uns willkommen mit deinem frohen Gezwitſcher.

Wenn du uns doch erzählen könnteſt, wo du warſt!
Die Phantaſie würde ſich ſo gern alles ausmalen, auch
wenn du es nur andeuteſt. Wie ſah wohl das Meer von oben
aus, wenn ſich die Sonne darin ſpiegelte, und unſer Mittel-
deutſchland oben aus den Lüften, die Wälder, die zu
grünen beginnen und die weiten Saatenflächen, auf denen
der Bauer ſich in der Sonne bückt. Euer Lied verrät uns
nichts. Es iſt nur Jubel, weil es ſo ſchön bei uns in Deutſch
land iſt; iſt nur Ausruhen nach der langen Wanderfahrt und
der Sorge um Nahrung und Neſt. Nun habt ihr alles
wieder.

Schützet fromm unſer Haus. Häuslichkeit walte darin;
deutſches Gemüt mache das Leben tief und reich, und
morgens, wenn noch der Schlaf auf unſeren Augen liegt,
töne uns euer frohes Gezwitſcher!

Baumhlüte.
Wer am vergangenen Sonntag einen Spaziergang vor

die Tore der Stadt unternahm, wird mit Staunen geſehen
haben, welches Wunder die letzten warmen Tage und der

Zauberſtab des Frühlings in der Natur hervorbrachten.
Die ſchönſte Zeit des Lenzes, die Baumblüte, ſteht
unmittelbar bevor. Die weiß ſchimmernden Knoſpen der
Birnbäume ſind vor dem Aufbrechen, während die Apfel-
blüte noch etwas zurückhält, um in wentgen Tagen ebenfalle
ihren zarten Roſaflor zu entfalten. Die in Schkopau nach
Corbetha führende Kirſchenallee prangt bereits im vollen
Blütenſchnee. Auch die grünenden und blühenden Auen
und die an der Saale liegenden Obſtplantagen laden neben
den ſich vor Merſeburg hinziehenden wundervollen Park-
anlagen zur Wanderung ein.

Ein Ausflug über Merſeburg hinaus nach dem Soolbad
Dürrenberg, das ja in halbſtündiger Fahrt mit der
Ueberlandbahn durch die emporgeblühte Kolonie NeuRöſſen
zu erreichen iſt, iſt außerordentlich lohnend. Die ſchmucken
Kuranlagen mit den ausgedehnten Gradierwerken und den
anmutigen Wald und Saalepartien der Umgebung bieten
viel Schönes. Nach Weſten führt die Ueberlandbahn durch
die Ortſchaften des Geiſeltales nach dem alten, idhylliſch
gelegenen Städtchen Mücheln. Ueberall kommt der Natur-
freund auf ſeine Koſten und kann ſich der herrlichen
Baumblüte erfreuen.

Noch gut abgelaufen. An der Halteſtelle Kleiſtſtraße
ſt ür z e geſtern nachmittag gegen 4 Uhr eine ältere Frau
beim Abſtergen aus der bereits in Bewegung befind
lichen Ueberlandbahn auf das Pflaſter; es fehlte nicht
viel, daß ſie dabei von einem im gleichen Augenblick
vorbeifahrenden Motorrad erfaßt worden wäre. Der Fahrer
konnte aber noch rechtzeitig ausbiegen, ſo daß die Frau für

diesmal noch mit dem Schrecken davon kam.



Püdagogiſchphiloſophiſche
Arbeitsgemeinſchaft.

Bei der a r am geſtrigen Mittwoch wurde
der fünfte Brief Schillers über die äſthetiſche
Erziehung des Menſchen geleſen und beſprochen. Es
wurde zunächſt noch einmal auf das bekannte Goetheſche
Wort, höchſtes Glück der Erdenkinder ſei nur die Pecſön-
lichkeit, eingegangen und das Wort ergänzt durch die ber
Goethe nachfolgende Stelle:

„Jedes Leben ſei zu führen,
wenn man ſich nicht ſelbſt vermißt,
alles könne man verlieren,
wenn man bliebe, was man iſt.“

Zür rechten Perſönlichkeit gehört alſo zweierlei: ſeineAnlagen und Kräfte nicht überſchätzen, 3 nicht ver
meſſen, ſondern in den von der Natur geſetzten Grenzen
Menſhed (Goethes Gedichte: Promerheus und Grenzen der
Menſchheit 1) Aber auch der iſt keine Perſönlichkeit, der
bleibet, was er iſt und ſeine Gaden und Anlagen nicht
entfaltet, bei dem alſo kein geiſtliches und ſittliches Wachs-
tum zu ſpüren iſt.

Es iſt ganz be bei Behandlung der Schillerſchen
Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen immer
ieder auf Goethe ein l weil ihm ja bekanntlich ine Perſönlichkeit Sch er als Anſchauungsobjekt bei Ab-

aſſung ſeiner Briefe vor der Seele geſtanden hat. Die Be-
griffe Originalität, Jndividualität, Natur,
Freiheit, Perſönlichkeit, Totalttät des Cha-
rakters wurden auf Grund des 5. Briefes eingehend
erörtert. Auch hier wurde ein Wort von Goethe heran-
ezogen, das er ſeinem bekannten Gedichte: Vom Vaterha die Statur hinzufügte:

„Sind nun die Elemente nicht
aus dem Komplex zu trennen,
was iſt denn an dem ganzen Wicht
Original zu nennen.“

Der Menſch iſt aus ſeiner Selbſttäuſchung aufgewacht und
Dre die Wiederherſtellung ſeiner unverlierbaren Rechte.

as Gebäude des Naturſtaates wankt und das Geſetz
wird auf den Thron, geſtellt, den Menſchen endlich als
Selbſtzweck zu ehren und wahre Freiheit zur Grundlage der
r Verbindung zu machen. Aber der freigiebige
lugenblick findet ein unempfängliches Geſchlecht, denn Ver

wilderung der niederen und zahlreichen Klaſſen und Er-
ſchlaffung der ziviliſierten Klaſſen ſind als Zeichen des
Verfalls in einem Zeitraum. vereinigt. Aus dem Naturſohne
wird, wenn er ausſchweift, ein Raſender, aus dem Zögling
der Kunſt ein Nichtswürdiger. Die Aufklärung des Ver
d deſſen ſich die verfeinerten Stände rühmen, zeigt

einen veredelnden Einfluß auf die Geſinnungen. Mitten
im Se der raffinierteſten Geſelligkeit hat der Egoismus
ſein Syſtem gegründet, ohne ein geſelliges Herz mitzu-
bringen, erfahren wir alle Anſteckungen und Drangſale des
Lebens. Die Kultur, weit entfernt uns in Freiheit zu
Fetzen, enkwickelk mit jeder Kraft, die ſie in und aus uns
bildet, nur ein Bedürfnis, die Bande des Phyſiſchen
ſchnüren ſich immer beängſtigender zu. So ſieht man den
Gein der Zeit zwiſchen Verkehrtheit und Rohigkeit, zwiſchen
Unnatur und bloßer Natur, zwiſchen Aberglauben und
moraliſchen Unglauben ſchwanken.

Gründung eines Marinevereines.
Geſtern abend kam es im „Alten Deſſauer“ zu der von

vielen ehemaligen Angehörigen der alten kaiſerlichen Marine
hnſüchtig erwarteten Gründung eines Marine vereins
derſebung und Umgebung. Der neue Verein, der

auf ſtreng vaterländiſchem Boden ſteht und
v jeglicher Parteipolitik fernhält, hat das Beſtreben,
ie bei der Marine durch Not zuſammengeſchweißte treue

Kameradſchaft zu pflegen und der alten Marine wieder
die Achtung zu verſchaffen, deren ſie auf Grund volk-
brachter Heldentaten P iſt. z Treue zur alten
Klagge, die die Flotte durch Kampf zum Sieg führte,e man wieder zuſammenzuſtehen wie einſt, als eine

zelt von Feinden Deutſchland zertrümmern wollte. Ka-
meraden ſämtlicher Marineteile wie auch der Schutztruppen

Der Vorſtand beſteht aus folgendem Kameraden:
1. Vorſitzender Kam. Kops, Kriminal-Sekretär, 2. Vor

ſitzender Kam. Seibicke, Kaufmann. 1. Schriftführer
Negierungskanzlei-Sekretär. 1. Kaſſierer Kam. Grunow,
m 2. Kaſſierer Kam. Kohl. 1. Beiſitzer

am. Wieſemann, 2. Beiſitzer Kam. Zuſchlag, Fi-
Die nächſte Verſammlung findet am Mittwoch,

den 12. Mai abends 8 Uhr im „Alten Deſſauer“ ſtatt.
Fernſtehende Kameraden ſind herzlichſt eingeladen.

50 jähriges Geſchäftsjubiläum. Die ſeltene Feier des fünf
gjährigen Beſtehens eines Unternehmens kann heute der
öttchermeicher Paul Müller, Schmaleſtraße 10—12 be-

nhabers, Albert Müller, Vas Geſchäft, 1907 übernahm es
ein Sohn, der es bis auf den heutigen Tag zur Zufrieden-
eit ſeiner zahlreichen Kundſchaft geführt hat. Die ihm eute

Arbeiten zur Verbreiterung der Waterloobrücke haben
jetzt ihren Anfang genommen. Die Geländer längs des

abmontiert und Zimmerleute ſind damit beſchäftigt, Balken
und Bretter zu den beabſichtigten Erweiterungsarbeiten
herbeizuſchaffen.

kann man faſt täglich die Beobachtung machen, daß nicht nur
Kinder, ſondern auch Erwachſene Obſtreſte, wie z. B.
Apfelſinenſchalen, Kerne, Bananenſchalen ohne Ueberlegung

dadurch ſchon entſtanden. Wann wird endlich hier die
beſſere Einſicht Platz greifen

Die Einheitskurzſchrift in der Schule. Mit dem 1. April

11924 in Kraft getreten, der beſtimmt, daß ſpäteſtens am
1. Aprir 1986 in allen öffentlichen, höheren und Handels-
ſchulen und, ſoweit möglich, auch in ſämtlichen anderen

einzuführen iſt. Jn anderen Syſtemen als in der Einheits-
kurzſchrift darf Unterricht in den Schulen nicht erteilt
werden.

Vortrag über Hörbigers Welteislehre ſtatt, mit be-Wunder Berückſtchtigung des Aufbaues der Erdrinde. Die
selteislehre vermag Licht in die dunkelſten Geheimniſſe des

Weg, den ſie zur Einrichtung eines Schlagwetterwarnungs-
dienſtes wies. Er wurde aber von der Wiſſenſchaft bisher
noch nicht beachtet. Ein Vortrag von fünf Viertel-

robleme, ſondern nur eine tiefſchürfende Einführung
bringen können. Wer aber einen einheitlichen Geſichtspunkt
für das Weltgeſchehen gewinnen will, der kann in Hörbigers

ſind als Mitglieder willkommen.

Kam. Horn, Meiſter, 2. Schriftführer Kam. Hampel.,

nanzoberſekretär.

v

hen. Jm Jahre 1876 der Vater des jetzigen
a

berreichten Blumenſpenden legten Zeugnis dafür ab.

Hickethierſchen Grundſtückes wurden heute vormittag bereits

Keine Obſtreſte anf die Straße werſen? Trotz Warnungen

auf der Straße wegwerfen. Eine ganze Reihe Unfälle ſind

iſt der Beſchluß der Regierungskonferenz vom 17. Oktober

Schulen die Einheitskurzſchrift als Wahl oder Pflichtfach

Verein für Heimatkunde. Am Freitag abend findet ein

Weltenganges zu bringen. Von größter Wichtigkeit iſt der

dte wird natürlich keine annähernde Erſchöpfung aller

Lehre den rektenden Grund finden.

Zu den Stenererloſchterungetz. Durch das Geſetz über
Steuermilderungen zur Erleichterung der Wirtſchaftslage
iſt der Satz der allgemeinen Umſatzſteuer für die
Umſätze vom 1. April 1926 an von eins vom Hundert
auf 77 vom Tauſend ermäßigt und die Herſteller-
und Kleinhandelsſteuer aufgehoben worden.Darüber, ob ein Umſatz vor oder nach dem 1. April 1926
liegt, entſcheidet nach den in Kürze ergehenden Uebergangs-beſtimnnnngen bei der Verſteuerung der Zeitpunkt der Ein-

nahme bei der Verſteuerung nach den Leiſtungen und
e der Zeitpunkt der erfolgten Leiſtungen. Die
Steuerpflichtigen, die zu monatlichen Vorauszahlungen
der allgemeinen Umſahſteuer verpflichtet ſind, haben daher
erſtmals im Mai 1926 für die Umſätze im April, die Steuer-
pflichtigen, die zu vierteljährlichen Vorauszahlungen
der allgemeinen Umſatzſteuer verpflichtet ſind, erſtmals im
Jult 1926 für die Umſätze vom April bis Jum 1926
die Umſatzſteuer in Höhe von 71 vom Tauſend zu entrichten.
Dagegen haben ſowohl die Monats als auch die Viertel-
jahrszahler bei der Vorauszahlung der allgemeinen Um-
ſatzſteuer im April 1926, die ſich auf die Umſätze vor dem
1. Apri. 1926 bezieht, noch eins vom Hundert zu zahlen.
Soweit Herſteller und Kleinhandelsſteuerpflichtige nach ein
genommenen Entgelte und nur für dieſe noch 77 vom
Hundert zu zahlen, ſoweit ſie nach Lieferungen verſteuern,
haben ſie für alle vor dem 1. April 1926 ausgeführten
unten und nur für dieſe noch 77 vom Hundert zu
zah len.

„Die Gültigkeit der Reifezeugniſſe. Die Regierungen der
Länder haben vereinbart, daß die Ablegung der Reife
prüfung an einer Vollanſtalt eines anderen Landes nur in
beſonderen Fällen zuläſſig ſei und nur dann anerkannt
werden könne, wenn die Unterrichtsverwaltung des Landes,
dem der Prüfling angehört, die Erlaubnis dazu erteilt habe.

Aus dem Keiche,
Liebestragödie in Dresden.

Dresden, 15. April. Eine entfetzliche Tat hat ſich am
Dienstag im Dresdener Stadtteil Leubnitz-Neuoſtra zuge
tragen. Der 24 Jahre alte, un verheiratete Straßenbahn
ſchaffner Kurt Kokot erſchoß die um vier Jahre ältere
Landwirtsehefrau Margarethe Merbd und brachte ſich da
rauf ſelbſt eine tödliche Schußverletzung bei.

„Wie verlautet, handelt es ſich um eine Liebestra
gö die. Die lebensluſtige gra hatte heimlichen Verkehr
mit Kokot angeknüpft. Dieſer war als ein roher Ge
ſelle bekannt. Wie ſich aus dieſen Umſtänden ergibt,
haben beide, die ein Verhältnis unterhielten, ſchon ſeit
einiger Zeit den gemeinſamen Tod beſprochen. Kokot hat
aber anſcheinend die Tat früher ausgeführt, als die Merbd
gewünſcht hatte. Sie dürfte ganz ahnungslos den tödlichen
Schuß erhalten haben. Dafür ſpricht, daß die Tat auf
der Treppe des Hauſes erfolgte.

e

Bernburg Todesfahrt in die Saale. Der Bäcker
geſel e Wüſtenhagen von hier unternehm mit dem Rade
eine Spazierfahrt nach Gröna auf einem Wege, der dicht
am Saaleufer entlang führt und der durch die letzten Regen
güſſe aufgeweicht war. Plötzlich glitt er aus und ſtürzte
mit dem Rade in die Saale. Trotz des lebhaften Verkehrs
und ſofortiger Rettungsverſuche konnte der Verunglückte
nicht geborgen werden.

Weimar. Tot aus der Jlm gezogen wurde ein
16jähriger Schüler. Er hatte ſich ſeit Oſtern aus dem
Elternhauſe entfernt, weil er dem Drängen ſeiner Mutter,
ſich für den geiſtlichen Stand zu entſcheiden, nicht zu ent

Der Jnhalt eines Sandkuchens. Ein erſchreckendes
Unterſuchungsergebnis. Ein Bakteriologe beobachtete ein
mal ſeinen kleknen Jungen, der auf einem Spielplatz im
W Sandkuchen buk. Der Jnhalt eines ſolchen Sande
uchens ſchien ihm wohl wert, auf ſeine Bakterien hin

unterſucht zu werden; er nahm daher das Backwerk ſeinesKleinen mit nach Hauſe und unterzog es einer genauen
Analyſe. Das Reſultat iſt ein entſetz liches geweſen.
Folgende Mengen gefährlicher Mikroben befanden ſich in
den wenigen Kubikzoll Erde, mit denen ſein Sohn geſpielt
hatte: 1800000 Diphtheriebazillen, 2450 000 Erreger von
Maſern, 900000 Pockenbazillen, 3000000 Bakterien, die
den Muskelſtarrkrampf erregen, 900 000 Diſenteriemikroben,
620 000. Tuberkelbazillen. Möge dieſe Feſtſtellung den
Eltern zur Warnung dienen, die ihren Kindern das Spiel
im Schmutz der Straße und Höfe erlauben.

9 3282 eBei der gegenwärtigen Not
unſeres Vaterlandes iſt es mehr denn je Pflicht, die
Urſachen des deutſchen Niedergangs und die Wege zum
Wiederaufſtieg zu unterſuchen. Ueber dieſe wichtigen
Fragen

verſchafft das „Merſeburger Tageblatt“
jedem nationalgeſinnten Leſer Klarheit und Wahrheit.
Deshalb iſt es Ehrenſache, unſerer Zeitung die Treue
zu wahren, Abonnenten zu werben und Mitarbeit zu
leiſten. Da alle Meldungen honoriert werden, bietet
ſich die Möglichkeit für

einen guten Nebenverdienſt.

9229890989e

3-Minutengeſpräche im Fernverkehr. Auf vielfache An
regungen aus Handelskreiſen hatte die Berliner Handels-
kammer beim Reichspoſtminiſter erneut beantragt, die Frage
zu prüfen, ob kleine Ferngeſpräche mit einer Begrenzung
er Dauer, ſogenannte 3-Minutengeſpräche, wieder einge-

führt werden könnten. Der Reichspoſtminiſter hat darauf
den Beſcheid erteilt, daß in dieſer Frage neue Ermitte-
lungen eingeleitet worden ſeien, die noch einige Zeit in
Anſpruch nehmen werden.

Japaniſche Nacht. Am Freitag abend 8 Uhr findet in
„Müllers Hotel“ eine „Japaniſche Nacht“ ſtatt, auf die
nochmals hingewieſen ſei.

Stahlhelmverſammlung. Wir verweiſen auf die Anzeige
in der geſtrigen Nummer unſerer Zeitung, laut der heute
Abend die Monatsverſammlung der Stahlhelm-Ortsgruppe
in „Müller Hotel“ ſtattfindet.

Unſer neuer Vilderaushang in der Gotthardtſtraße bringt
eine vom Oſterflugtag in Staaken, bei dem
Zehntauſende die neuen Typen der deutſchen Flugzeuge vor
eführt bekommen. Ein Bild zeigt den Prager Amateur-
ußballmeiſter in der Reichshauptſtadt bei ſeinen

ſiegreichen Spiel über die Berliner Mannſchaft. Das neue
H,apag-Großſchiff „Hamburg“ trat dieſer Tage
ſeine erſte Ausreiſe an, unſere Abbildung zeigt den Ozean-
rieſen. Von dem großem Buſchbrand in Auſtra-lien, über den wir ſchon berichteten, liegen jetzt die erſten
Abbildungen vor, die die ſchwierigen Löſcharbeiten zeigen.
Unſer Bild veranſchaulicht den Bodenbrand.

Wetterausſichten. Für das mittlere Norddeutſchland:
Trocken und vielfach heiter, am Tage wieder warm. Für
ganz Deutſchland: Jm Nordweſten zunehmende Bewölkung,
ſonſt heiter, trocken und warm.

lageskalender,
Donnerstag, 14. April. Stahlhelm, Monatsverſamm-

lung in Müller Hotel, abds 8,30 Uhr. Deutſcher

ſprechen vermochte. Aus ſeinem ſeeliſchen Konflikt fand
er keinen anderen Ausweg als den Freitod.

Altenburg. Ruth wil, auch hungern. Hier wird
in den nächſten Tagen die Deutſch-Oſtafrikanerin Ruth
die ſich in der früheren deutſchen Kolonie als be
ſonders unerſchrockene Frau gezeigt haben ſoll, den Glas-
kaſten betreten, in dem ſie unter Siegel durch eine 45-
tägige Hungerkur ihre Zähigkeit beweiſen will.

Leipzig. Was unbedingt gefehlt hat. Eine Ver-
ſammlung des Schutzverbandes der Wetter, die in Leipzig
ſtattfand und an der auch der bekannte Max Klante teil
nahm, propagierte die Gründung eines Reichs verban-
des der Wetter, analog der Vereinigung der konzeſſiz
nierten Buchmacher. Angeblich ſollen die Behörden dieſem
Plane ſympathiſch gegenüberſtehen,

Lüneburg- Einſturz eines hiſtoriſchen Gebäu-
des. Das althiſtoriſche Wohnhaus des Bildhauers Harms
in Lüneburg iſt plötzlich eingeſtürzt. Die Bewohner konnten
ſich nur mit Mühe noch in Sicherheit bringen. Menſchen
leben ſind nicht zu Schaden gekommen. Der Giebel des
Hauſes war als wendiſches Baudenkmal eine beſondere
Sehenswürdigkeit.

Gelſenkirchen. „Jch komme nicht wieder Jn
Röhlinghauſen entfernte ſich ein zwölfjähriger Knabe von
zu Hauſe mit den Worten: „Jch komme nicht wieder.“
Abends fand man den Jungen auf dem Bahnkörper als
Le iche. Der Kopf war ihm vom Rumpfe getrennt. Was
den Knaben zu dem unglücklichen Schritt veranlaßt hat, iſt
bisher unbekannt.

Letzte Depeſchen
Die deutſche Antwortnote überreicht.

Berlin, 15. April. Die deutſche Antwort an den Völ
kerbund iſt heute in Genf übergeben worden. Jn ihr erklärt
die deutſche Regierung ihre Bereitwilligkeit, einen Ver
treter zur Teilnahme an den Beratungen der Kommiſſion
zu entſenden, die durch Beſchluß des Völkerbundsrates
vom 18. März eingeſetzt wurde, um die Frage der Zur
ſammenſetzung des Rates ſowie die Zahl ſeiner Mis
glieder und das Berfahren ihrer Wahl zu prüfen. Die Be
nennung des deutſchen Vertreters iſt noch vorbehalten.

Wie hierzu noch amtlich mitgeteilt wird, iſt der ſachr
liche Standpunkt Deutſchlands ſeit Genf unverändert Ze
blieben.

beimiger schlachtviehmarkt vom 15. April

Drahtmeldung.

Auftrieb: 280 Rinder (20 Ochſen, 80 Bullen, 34 Färſen,
146 Kühe), 801 Kälber, 492 Schafe, 1307 Schweine Zu
ſammen 2880. Preiſe: Ochſen a) b) 47-49, e) 42--46,
d) 40-44, e) 30--39, Bullen a) 50--52, b) 44—49, c) 43--48,
Färſen b) 43--49, Kühe b) 43--47, c) 30--42, d) 25--29,
Kälber b) 71--74, e) 60--70, d) 48--59, e) 40--47, Schafe
6) 55—57, c) 50--54, d) 42249, e) 30-41, Schweine a) 74,
b) 77--73, c) 71--72, d) 71--72, e) 70--71, 25-61, g) 66
bis 70. Geſchäftegang: Alle langſam. leberſtand: 35
Rinder (2 Ochſen, 16 Bullen, 16 Kühe, 1 Färſe), 120
Schweine.

Halleſche Börſe vom 15. April 1926.

Seeverein, Vortragsabend im „Kaſino“ abds 8 Uhr.Freitag, 18. April. Verein für Heimatkunde,
Vortragsabend im Muſeumsſall (Kloſter) abds 8 Uhr.
Japaniſche Nacht in „Müllers Hotel“ abds. 8 Uhr

3woemwerßand beung.
Röſſen. Baumfrevel. Neulich wurde ein junger

von der Gemeinde Oſtrau angepflanzter Pflaumenbaum
ſamt den Wurzeln aus dem Erdboden geriſſen. Es iſt jetzt
gelungen, den Täter in der Perſon des in Röſſen wohn-
haften Schloſſers Willy Pf. zu ermitteln.

d

Hus Kreis und Nuchbarkreilen
Hohenmölſen. Autounglück. Ein durch Zetzſch fahren-

des Auto wollte einem Radfahrer, der nicht vorſchrifts-
mäßig ausbog, ausweichen, dabei kamen die linken Räder
des Wagens auf den Sommerweg. Der Wagen kam ins
Schleudern, ſo daß der Führer die Gewalt über ihn verlor.
Das linke Vorderrad blieb an einem Baume hnägen, brach
zum Teil ab, und der Wagen ſtürzte in den Straßen-

raben. Glücklicherweiſe kamen die Jnſaſſen mit dem

rchecken davon. 2
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Stadttheater Halle.

Donnerstag, 8 Uhr. 30. Vorſtellung r
Stammkarten. Beatrice und Benedikt. Komiſche Oper in
zwei Akten von Hector Berlioz. Hierauf: Gianni Schiecht
von G. Puceint.

Freitag, 7 Uhr. 30. Vorſtellung für Freitag-Stamm-
karten. Boris Godunvff. Muſikaliſches Volksdrama in
vier Aufzügen und einem Prolog von M. P. Muſſorgski

Herausgeber: Ludwig Baltz.
Verantwortlich für den redaktionellen Teil einſchl. der
Bilderbeilagen: Karl Zeuch. Sport und Anzeigen:
A. Rank. Druck und Verl Merſeburger Druck-ag:und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.

Die hentige Nummer umfaßt 10 Seiten.



Evangeliſche Kirchen

z gemeinde Röſſen.
Am Sonntag, d. 18. Apil

S l1926, vormittags 8 Uhr,
Soll die Grasnutzung

des Pfarrgartens im
S Dorf VRöſſen öffentlich,
S meiſtbietend verpachtet
S werden. Bieter nur An-

J aehöriged. evgl. Gemeinde
I Röſſen. Bekanntgabe der
J Pachtbedingungen am

Ort. Der Geſchäftsführer.

Laden
lin beſter Geſchäftslage zu

ſofort oder ſpäter geſucht.
Hamburger Kaſeeloger

S CThams GarfsJ S imar in Li ppe
e erT Bekanntmachung.

d nſeres liebenen en gens nur Merſeburger Ueberlandbahnen.
Der Sommerfahrplan bleibt bis auf weiteresEduard den für alle Linien unverändert. Bei Bedarf werden

S Zwiſchenwagen und Anhängewagen eingeſtellt.
Beſtellungen auf Sonderwagen an Wochentagen

S kann am Sonnabend, nachmittag erſt

um 4 Uhr

Für die zahlreichen uns beim Heim-
gange- unſerer lieben Entſchlafenen zuteil
gewordenen Teilnahmebezeugungen ſpreche

ich an dieſer Stelle meinen herzlichen
Dank aus.

L. Korndörfer,
Dipl.Jng.

m

Neu-Röſſen, den 13. April 1926.

werden von der Hauptverwaltung in Ammendorf
und im Betriebsbahnhof Frankleben entgegen-

genommen. nſtattfinden. Die Direktion. Löhr.Burgſtaden, den 15. April 1926.Die Hinterbliebenen. S innnnn nnnnnnn
heutscher See Verein

Ortsgruppe Merseburg.
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n
in ln lAm Donnerstag, den 15. April d. J.,

abends 8 Lhr,
findet im großen Saale des Cafino ein

nierbaelianogahbsAnterhältungsgsen

ſtatt. Jm Mittelpunkte des Abends ſteht der

Vortrag (Herr Krug-Veung)
über:

„Hochſeeſiſcher bei der Arbeit

(teilweiſe mit Lichtbildern). e a eAlle Mitglieder und Freunde des Vereins Dewerden hieronech hoch eingeladen 9 voeg Palast „Sonne““
Eintritt frei! Der Vorſtand. Chaiſ elongueg Ab Freitag, den 16. April:

AIIEEEEEEEnE Eckepreiswert zu verkaufen e
Institut Boltz,S e z Se Einj. Abitur menau nür. R. Worch, Weißenfelſerſtr.2.

S S 2kennen 5ggt e Der Film der Deutſchen.
rollige Spielgefährten für Kinder, genügſam Shänglich, im Herbſt delikater Braten, auf ſchlechter Kartg ginn S Berfaſſer des Films iſt der frühere Gymnaſialdirektor des hie
Weide fett werdend, verſendet unter Garantie M ſigen Domgymnaſiums, Herr Oberſtudiendirektor Profeſſor Dr.Ja Wie u t a hie d M., e e S Ludwig Ziehen. Er iſt durch ſeine langjährige hieſige Tätigkeit
uchttiere äfig für 2 Tiere S in der er die Traditionen des Gymnaſiums beſtens gepflegt und denCarl un ſter Eine n Ruf der Schule erhöht hat, noch in friſchem Gedächtnis. Als früherer

S S Prinzenerzieher am kaiſerlichen Hauſe ſind ihm gewiß viele EinzelS heiten aus dem Bismarckkreiſe bekannt geweſen, die anderen Schrift-
S ſtellern nicht zugänglich waren. Profeſſor Ziehens Film wird gewiß

das beſondere Intereſſe unſerer Mitbürger finden.

1. Teil: Geſchehniſſe von 1806 bis 1858.
Jung BVismarc Nalf Ludwig
Otto v. Bismarck Franz Ludwig

S Täglich Vorſtellungen von 5,30 und 8 Uhr. Sonntag
S ab 2,30 Uhr: Große Familien und Jugend Vorſtellung. S

No. THEATER.Freitag Montag:

II v

II

Geſtern ſtarb unſer langjähriges Mit-
glied Herr

Eduard Koch
in Burgſtaden.

Wir verlieren in ihm einen treuen
Kameraden, deſſen frühes Scheiden auf
richtig beiranert wird.

Werſeburg, den 14. April 1926.

Verein ehem. Artilleriſten.
Beerdigung Sonnabend 4 Uhr in Burg-

Le h 1,20 h Bahnhof.
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Gestriclrieſamen ackes

in Wolle und Kunstseide

Jumper Biusenschouer
Berchtesgadener Jäckchen

empfiehlt in reic er Auswahl und
vielen modernen Farben preiswert

Sehnee Machgfl.
A. F. Ebermann

Halle a. S. O r. Steinstr. 34.

Naundorf.

Frübal, Nanibaſ,

Tennis, Rudern, Schwimmen, Ieicht- u.
Schwerathletik, Radfahren, Wandern.

e Fe von eS ö O 6 Mic. ar
F empfiehlt und verſendet (auch aufTeilzahlung) S Hingerichtet ſind aller Augen auf unſeren Großfilm

d fred ginge. LuxusWeibchen
S e Dauen und Herren Jriſeur S eS e len mit bee Parry,e e e Cin Zeilbild aus Berlin W in 6 Akten.

Ab Sonnabend, den 17. d. M. ſteht ein Transport Ein Film der zum Herzen ſpricht.
prima junge, ſchwere

5 e Ein Film, der manches Gewiſſen ſchärfen wird. Unbeſchreiblich mit
verſchwenderiſcher Pracht die Ausſtattung, Die Handlung: atem-S D. S beklemmende Spannung die in wuchtiger Dramatik gipfelt. s

c e
gühe Er Haroſs bloun e nF S(ammer ichispiele. irh

Freitag, den 16. bis Montag, den 19. April:

Der beſte aller Geſangsſilme.

Pas Herz am Rhein
im „GoldenenHahn“ preiswert S e
zum Verkauf.Robert mm Viehhandlung, Serwarts- S e

ſtrebende Perſonen erzielen
Tel. 240 u 651. als Mitarbeiter (innen)

Von morgen Freitag, den 16. d. Mts. ab,vei angenehmer leichter
ſteht wieder ein Transport Tätigkeit (auch neben Temt gſ lä

Alt Märker S beruflich nachweislich
m un von rheiniſchen Mädchen, Liedern und e

Unter Mitwirkung erſter Geſangskräfte. Kühe Wonatseinkommen bis1000 Mk. Schreiben Sie e Mk. t r z 58.-
écuhe, Väſe, Preſen, La d
Annahme von Reparaturen

uns aber noch heute.
(Rückporto).dw G. m. b. H. Leipzig 1,e Dazu das gute Beiprogramm. u. Aalben,

ſowie Kühe u S u 8Sonntag: Jugendvorſtellung. mit Kalben Slper bald gut möbliertes GSporthaus Käther
preiswert un Verkauf.

Fritz Müller, Valdig b. Dürrenberg S marete,

Fernſprecher 7. an die Exped. d



1. Veilage zu r. 87 des Merſeburger Tageblattes
Donnerstag, den 15. April 1926
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Allen Prophezeiungen zum Trotz hat die Landflucht,
ſchon vor dem Kriege die größte Sorge unſerer Agrar
politiker, erneut ſtark eingeſetzt. Die Ergebniſſe der Volks-
zählung von 1925 geben ein erſchreckendes Bild von der
Unterhöhlung unſerer land wirtſchaftlichen Baſis. Während
1919 der Anteil der Großſtadtbevölkerung an der Geſamt-
bevölkerung des Reiches 23,8 Prozent betrug, ſtellt er ſich
heute auf 26,2 Prozent! Am ſtärkſten iſt von dieſem
Zuwachs Berlin betroffen, das in dem einen Jahre
1925 rund 200 000 Menſchen neu hat aufnehmen müſſen.
Während ſo in den Großſtädten Arbeitsloſigkeit und Woh

snot zur Dauerkataſtrophe werden, macht ſich in den
jeKd wirtſchaftlichen Betrieben ein Mangel an brauchbaren
Arbeitskräften breit, der den tiefſten Grund bildet für die
ſeit dem Kriege wieder ſtändig gewachſene Heranziehung
n her Arbeitskräfte (1925 betrug das Kontingent
4 000).

Die Landflucht iſt im weſentlichen eine Oſt-WeſtBe
egung, ein Bevölkerungsabſtrom aus den oſtelbiſchen Agrar-
Wieten, der um ſo gefährlicher wirkt, als bei unſeren
lichen und ſüdöſtlichen Nachbarſtaaten die Agrarum-
Fätzungen der Nachkriegszeit, großen Teils auf Koſten
bisher deutſchen Beſitzes, zu einer ſtarken Auffüllung der
Grenzbezirke geführt haben und noch führen. Dieſe Be
völkerungsverdichtung bedeutet bei dem ohnehin ſtarken
natürlichen Zuwachs beſonders der ſlaviſchen Bevölkerung
einen Druck auf die deutſchen Grenzen, der ſchon jetzt eine
nate wle Gefahr erſten Ranges iſt. Dieſe Gefahr kann nur
du eine kraftvolle Siedlungspolitik nach Oſten gebannt
werden; ein ſtarker Wall bodenſtändiger deutſcher Bauern
Kodlungen muß ſich dem begehrlichen Andrängen fremden
V kkstums entgegenſtellen.

Man kann es in dieſem Zuſammenhange vielleicht als
ein Glück betrachten, daß eine kraftvolle Siedlungspolitik
zugleich auch der um ihre Exiſtenz ringenden Landwirt-
ſchaft eine wirkſame Hilfe werden kann. Viele unſerer
wſtelbiſchen Großbetriebe ſind, ganz unabhängig von der
Höhe des zur Verfügung ſtehenden Betriebskapitals, unter
Berückſichtigung der heutigen landwirtſchaftlich-techni-
ſchen Verhältniſſe, zu groß, ihre Zurückführung auf die
ſogenannte optimale Betriebsgröße, d. h. auf den unter den
gegebenen wirtſchaftlichen Verhältniſſen rentabelſten Zu-
ſchnitt, liegt nicht nur im volkswirtſchaftlichen Intereſſe
der Allgemeinheit, ſondern auch im privatwirtſchaftlichen
Intereſſe der Eigentümer und ihrer Familien. Durch die
Abgabe des überflüſſigen Landes gegen Kapital oder Rente
erhält der Eigentümer für ſeinen nunmehr auf das Opti-
um vrachten Betrieb das nötige Betriebskapital und
uch, ſoweit es ſich um Rente handelt, einen ſicheren Rück-

galt gegen Konjunkturſchwankungen. Der Aufteilung aber
kann durch derartige Landabgabe wie auch durch den billigen
Ankauf von Gütern, die ſich heute auch bei ſolcher Ver
kleinerung nicht mehr halten können, Land in völlig aus
veichendem Maße und zu Preiſen zugeführt werden, die
für den künftigen Siedler durchaus tragbar erſcheinen.
Geeignetes Siedlermaterial iſt reichlich vorhanden. Die
zweiten und dritten Bauernſöhne aus den beſten Gegenden
Deutſchlands werden dem Rufe zur Oſtſiedlung gern Folge
beiſten, um dadurch die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit zu
erwerben, die ihnen in der engen Heimat verwehrt iſt.
Mancher Heuerling, mancher Kleinbauer und ſparſam ge
weſene Landarbeiter wird ſich der Bewegung anſchließen.
Auch die Verſorgung der ausſcheidenden Wehrmachtsange-
hörigen vermag dem Siedlungswerk tüchtige, durch den
Heeresunterricht genügend geſchulte Kräfte zuzuführen. Vor
allem aber ſtellen die aus dem verlorenen Oſten ver-
triebenen Anſiedler, die noch zu Tauſenden der Wiederan-
ſetzung harren, ein vorzügliches Siedlermaterial dar.

Die einzige wirkliche Schwierigkeit iſt die Geldfrage.
Aber an ihr kann und darf ein ſolches Werk von höchſter
nationaler und kultureller Bedeutung nicht ſcheitern. Vor

Hiedlung iſt nol.
Von Geh. Reg.-Rat Dr. Ponfick, M. d. R. W., Berlin.

dem Kriege erfolgte die Finanzierung der inneren Koloni
ſation durch die Länder im Wege des Realkredits; über
die Schwierigkeiten bis zur Erlangung dieſes Realkredits
auf die fertige neue Siedlung halfen ſtaatliche Zwiſchen
kredite hinweg. Heute iſt dieſer Weg angeſichts der Ver
hältniſſe im Realkredit ungangbar und er bedeutet nur
eine weitere Erſchwerung, wenn man verſucht hat, mit
Hilfe eines mehr oder weniger unſicheren ſtaatlichen
Zwiſchenkredites den Mangel zu beheben. Auf einer der-
artig unſicheren Grundlage kann man eine bodenſtändige
und wirtſchaftlich gedeihende Siedlung nicht aufbauen. Seit
Jahren ſchon erblären die Länder, zumal das in der Haupt
ſache in Betracht kommende Siedlungsland Preußen, daß
ſie die nötigen Mittel für eine dauernde Finanzierung nicht
aufbringen können. Solange dieſe Verhältniſſe vorliegen
und ſolange der Realkredit nicht nutzbar gemacht werden
kann, alſo mindeſtens für die nächſten 3--5 Jahre, muß das
Reich einſpringen, damit nicht eine Gelegenheit verpaßt
wird, die vielleicht nie wiederkehrt.

Selbſtverſtändlich darf das Reich nicht etwa ſeinerſeits
die praktiſche Aufgabe, die Durchführung der Siedlung
ſelbſt, in die Hand nehmen. Die hierzu erforderliche Orga-
niſation iſt anderwärts längſt geſchaffen und eingearbeitet.
Die geſetzlichen Träger des Siedlungswerkes ſollen auch
in Zukunft die ländlichen Siedlungsgeſellſchaften ſein, in
erſter Linie die offiziellen gemeinnützigen Siedlungsunter-
nehmungen, die nach dem Reichsſiedlungsgeſetz in allen
Ländern bzw. Provinzen beſtehen. Aber auch andere Sied
lungsunternehmer, z. B. die Gutsbeſitzer, die ſelbſt ihr Land
beſiedeln wollen, die Landkreiſe oder Genoſſenſchaften der
Siedlungsbewerber können unter Aufſicht der zuſtändigen
Landesbehörden ſich an dem großen Werkke beteiligen. Von
Reichswegen iſt lediglich eine möglichſt ſelbſtändige gemein-
wirtſchaftliche Verteilungsſtelle zu begründen, die ohne un-
nötige Zwiſchenglieder die vom Reiche zu gewährenden
her den genannten Siedlungsträgern unmittelbar zu-
ührt.

Der Weg iſt alſo vorgezeichnet. Es handelt ſich nur
darum, daß aus dem Wirrwarr der parlamentariſchen
Verhältniſſe wenigſtens hier, an einer entſcheidenden Stelle
unſeres Aufbaues, ein Entſchluß geboren wird, und daß
ſich verantwortungsbewußte und zielklare Führer finden,
die dieſen Entſchluß in die Welt der Wirklichkeit um-
ſetzen. Die bevölkerungs- und nationalpolitiſchen Vorteile
ſind klar; das Wirtſchaftsleben die Landwirtſchaft un-
mittelbar, die Jnduſtrie durch Belebung der Bautätigkeit
und durch geſteigerten Bedarf nach induſtriellen Artikeln

wird durch nichts anderes eine ſo kräftige Belebung
erfahren wie durch eine ſofortige tatkräftige innere Kolo-
niſation im Oſten unſeres Vaterlandes

Die 5pultung in der
ſüchſiſchen 50zigldemokratie,

Bereits unmittelbar nach Beendigung des letzten ſozial-
demokratiſchen Heidelberger Parteitages war es klar ge-
worden, daß die mühſam erreichte Einigung zwiſchen den
rechts ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ſowie dem Reichs-
parteivorſtand auf der einen Seite und dem radikalſozia-
liſtiſchen Sachſen baldigſt wieder in die Brüche gehen würde.
Durch die kürzlich erfolgte Ablehnung der Landtagsauflöſung
ſeitens der Rechtsſozialiſten hat nunmehr aber der Partei-
konflikt eine Verſchärfung erfahren, die eine Trennung der
beiden Gruppen auch hinſichtlich der organiſatoriſchen
Fragen unvermeidlich erſcheinen läßt. Die radikalſozialiſti-
ſchen Blätter befleißigen ſich einer derart heftigen Sprache,
wie ſie kaum in der ſchlimmſten Kampfzeit zwiſchen Mehr
heitsſozialiſten und Unabhängigen üblich war. Der Ver-
ſuch des Reichsparteivorſtandes, in Sachen der Landtags

auflöſung einzugreifen, Und die rechtsgerichteten Abgeord
neten zu veranlaſſen, um der Partei willen einer Auf-
löſung noch zuzuſtimmen, iſt völlig geſcheitert. Jn-
ſehr charakteriſtiſcher Weiſe kommt die hier vorherrſchende
Anſicht, daß ein Zuſammengehen mit den radikalen Gruppen
für die Rechtsſozialdemokraten nicht mehr möglich ſei, in
der von 23 Abgeordneten der Rechtsſozialdemokratie an
den Reichsvorſtand gerichteten Antwort zum Ausdruck.

Höchſt bemerkenswert iſt vor allem die Kritik, die an
der Haltung des Reichsparteivorſtandes gegenüber den Kom-
muniſten geübt wird, wobei beſonders die in Berlin ein
gegangene Verbindung mit den Kommuniſten
zwecks Herbeiführung eines Volksentſcheids über die
Fürſtenabfindung aufs ſchärfſte verurteilt
wird. Auch die Ablehnung einer Koalition für den Ein
tritt in die Regierung wird als eine Halbheit und unklares
Nachgeben gegenüber den Stimmungsſtrömungen der Maſſen
bezeichnet, die mit einer vernünftigen Realpolitik unver-
einbar wäre. Eine derartig ſichere Haltung, wie ſie in
dieſen Erklärungen der Rechtsſozialiſten an den Tag gelegt
wird, erſcheint gegenüber dem Berliner Parteivorſtand als
etwas äußerſt Ungewöhnliches. Gewöhnlich endigt eine der-
artige Oppoſition mit einem „pater peccavi“, die Sachſen
ſcheinen es aber ernſt zu nehmen.

Die deſchrei uncdl wenig MWolle,

Was der Feme- Ausſchuß herausgebracht hat.
Vorgeſtern nahm der Femeunterſuchungsausſchuß des Preu
ßiſchen Landtags ſeine Arbeiten nach den Oſterferien wieder
auf. Es wurden die von den örtlichen Gerichten einge-
forderten Berichte über die einzelenn Land vo Ik-Ge-
noſſenſchaften verleſen. Jrgendwelche poſitiven An-
gaben darüber, daß Mitglieder der „Schwarzen Reichswehr“
oder ähnlicher Organiſationen den Genoſſenſchaften ange-
hören, ſind in den Berichten nicht enthalten. Die einge-
holten Auskünfte gehen dahin, daß irgendwelche politi-
ſchen Beſtrebungen von den Genoſſenſchaften nicht ver
folgt werden und daß auch Schulz bei der Gründung ſolche
Beſtrebungen nicht propagiert habe.

Damit war die Beweisaufnahme im Falle Meyer-
Behrens beendet, es begannen die Plädoyers der einzel-
nen Fraktionen. Abg. Dallmar (Datl.) ſah das Be-
merkenswerte der abgeſchloſſenen Verhandlungen in den
außerordentlich großen Ab weichungen der eizelnen
Zeugenausſagen voneinander. Was Kriminalkommiſ-
ſor Dr. Stumm vorbrachte, waren zum größten Teil Ver
mutungen und Verdacht, aber er hat dieſe Vermutungen
ſtets als Tatſachen hingeſtellt. Jn der ſchlimmſten Form
iſt in dieſem Bericht

Dichtung und Wahrheit gemiſcht.
Aehnlich bedenklich waren die Ausſagen der übrigen Krimi-
nalpoliziſten. Der Redner ging auf die Verhandlungen der
Abgeordneten Meyer und Behrens mit den Vertretern
des ArbeitgeberVerbandes ein und kam zu dem Schluß, daß
nichts vorliege, was die Glaubwürdigkeit
des Abgeordneten Meyer erſchüttern könnte.
Die bekannte vom Abg. Behrens ausgeſtellte Quittung für
den Arbeitgeberverband bedeute nicht eine Verpflichtung des
Landarbeiterverbandes, ſondern nur eine perſönliche
Verpflichtung und Bürgſchaft des Abg. Behrens.

S

Die Chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands, Geſchäfts
ſtelle Weſtdeutſchland, teilen über den Fall des Abg. Behrens
und Meyer innerhalb des Zentralverbandes der Landarbeiter
mit: Die Abgeordneten hätten auf die Weiterführung ihrer
Tätigkeit als Vorſitzende des Zentralverbandes der Land-
arbeiter verzichtet, um der Unterſuchung über die gegen ſie
erhobenen Beſchuldigungen freien Lauf zu laſſen. Der Ge
ſamtverband der Chriſtlichen Gewerkſchaften konnte aber
feſtſtellen, daß beide Abgeordnete die ſchriftliche
Beſtätigung der zuſtändigen Staatsanwalt-
ſchaft in Händen haben, daß gegen ſie über-
haupt kein Verfahrenvonder Staatsanwalt-
ſchaft eingeleitet iſt.

Jn einem Schreiben an den Geſamtverband der Chriſt-
lichen Gewerkſchaften teilt der Vorſtand des Zentralver-
bandes der Landarbeiter nun mit, daß er die Unterſuchung
gegen ſeine beiden Vorſitzenden als abgeſchloſſen betrachtet
und ſie einmütig um die Wiederausübung ihrer Vorſtands-
tätigleit verſagt habe.

Der indische Götze.
Roman von Axny v. Panhuys.

Amerikaniſches Copyright 1919, by Carl Duncker, Berlin.

28 (Nachdr. verb.)„Aber woher erfuhreſt Du alles, bitte, ſage mir die
Wahrheit,“ forderte ſie ſehr ungeſtüm.

Friedrich Romſtedt ſeufzte, und nach kurzem Ueberlegen
erzählte er, was er wußte.

Frau Fernande ſtand wie erſtarrt.
Und Liane iſt nun die Zofe von dieſem Fräulein Slein-

mohlen?“ fragte ſie langſam, das Wort Zofe zog ſie endlos.
Er nickte. „Ja, ſie will Dir Dein Eigentum wieder

verſchaffen und zugleich ihre Ehre reinwaſchen von dem
Verdacht, mit dem Du ſie befleckt haſt.“

Sie machte eine ungeduldige Bewegung.
„Mein Himmel, ich war durch den plötzlichen Verluſt des

Anhängers in grenzenloſer Erregung, ich wußte nicht, was
ich ſagte, wußte nicht, was ich tat. Sie braucht ſich doch
deshalb nicht anzuſtellen, als wenn ich ſie tödlich beleidigt
a Ein Fräulein von Lehndorf Zofe, lächerlich iſt ſo

as.“
Friedrich Romſtedt erwiderte mit einem kleinen Lächeln:
„Mir ſcheint, Du vergißt einen Augenblick, daß Liane

nur eine Rolle ſpielt, daß ſie ſich nicht ihr Brot als Zofe
verdienen will, ſondern nur Ausſchau hält nach Deinem
indiſchen Götzen.“

Frau Fernande ſtrich ſich über die Stirn.
tie haſt recht, Friedrich, ich vergaß das einen Augen-

ick.

Sie ſetzte ſich wieder und fragte wie erſchöpft:
„Und was meinſt Du, ſoll nun geſchehen
„Das ſteht doch außer Frage. Jch werde Direktor Fel-

den aufſuchen und ihn bitten, mir zu erklären, wer ihm
den indiſchen Götzen verkaufte, dann dürfte ſich das wei
tere ſchon finden Die Sache kann ja ganz geheim behan
delt werden.“

Sie überſann ſeine Antwort

wirſt es ſchon machen, Fritzl“
„Vielleicht haſt Du recht, und es iſt ſo das beſte. Du

Sie ſagte plötzlich wieder „Fritz“. Er lächelte. Ach ſo,
ja, ſeine Frau wollte ja Geld haben.

Er ging an den Kaſſenſchrank und entnahm ihm einige
Banknoten.

„Hier haſt Du das Gewünſchte, ich will ſobald als mög-
lich den Direktor aufſuchen. Ganz davon abgeſehen, daß es
ſich um ein wertvolles Schmuckſtück handelt, treibt mich eine
gewiſſe Neugier zu erfahren. weſſen Hände ſo geſchickt zu
ſtehlen vermochten.“

Frau Fernande ftimmte ihm bei.
„Mir iſt das Ganz in ſeinen Zuſammenhängen uner-

klärlich, und ich werde kaum die Zeit erwarten können,
bis Du mit dem Hecrrn geſprochen haſt.“

Friedrich Romſtedt ſchämte ſich, daß er, wenn auch nochſo flüchtig, ſeine Frau in Verdacht gehabt, ſie ſelbſt habe
den Götzen verkauft.

Wer aber war nun eigentlich die Verkäuferin? Er
hatte niemanden in Verdacht, die Enthüllung würde ihm
alſo beſtimmt eine Ueberraſchung bringen.

Und dieſe Enthüllung brachte ihm wirklich eine Ueber
raſchung, für ſeinen Geſchmack eine viel zu große.

Der Diener trug de Romſtedts Karte zu ſeinem
Herrn, dem Bankdirektor Walter Felden, ins Zimmer
hinein. Der Direktor war ſoeben von einer wichtigen
Sitzung noch Hauſe gekommen und hätte ſich lieber ein hal-
bes Stündchen auf das Ruhebett geſtreckt, anſtatt einen
wildfremden Menſchen zu empfangen.
Er fragte den Diener verdrießlich, wie der Herr aus
ähe.

„„Sehr vornehm“, erfolgte die Auskunft, es lag Aner
kennung für den Beſucher in der Antwort.

„Hm na, alſo, ich laſſe bitten“, entſchied ſich Walter
Felden.

Friedrich Romſtedt trat ein. Die Herren grüßten ein-
er und der Direktor fragte: „Was verſchafft mir die

re

Der Beſucher verneigte ſich.

„Jch muß ſehr um Entſchuldigung bitten, Herr Direk-
tor, daß ich Sie ſtöre, aber eine für mich ſehr wichtige Sache
zwang mich gewiſſermaßen, Sie aufzuſuchen.“

Walter Felden machte ein etwas verwundertes Geſicht,
bot aber Platz an und ließ ſich ebenfalls nieder.

„Jch höre“, ſagte er liebenswürdig.
Friedrich Romſtedt hielt ſich bei keiner langen Vorrede

auf, ſondern ging gleich zu dem Kernpunkt der Angelegen-
heit, die ihn hergeführt.

„Herr Direktor,“ fing er an, „Sie ſchenkten Jhrer Ver
lobten, Fräulein Steinmohlen, am 12. September einen an
einem Armband hängenden, en Wege indiſchen
Götzen. Darf ich erfahren, von wem Sie ihn kauften?“

Das Geſicht des Direktors wurde noch erſtaunter.
„Das iſt eine merkwürdige Frage, Herr, Herr Rom

ſtedt, die Sie an mich richten. Aber ich bitte Sie, eigent-
lich geht es doch niemand etwas an, von wem ich das

an erſtand.“ Es klang freundlich und doch abwei
e

„Sie würden mich durch gütige Auskunft außerordent-
lich verbinden, Herr Direktor“, ſagte der Beſucher mit
großer Dringlichkeit in der Stimme.

Der Direktor ſpielte an einem Rockknopf herum.
„Mir könnte es ja gleichgültig ſein, aber die Dame, diedas Schmuckſtück verkaufte, wünſchte nicht genannt zu

werden. Jch muß Jhnen aber auch bekennen, ich weiß den
Namen ſelbſt nicht, der Handel wurde von jemand ver
mittelt.“

„So Jerf ich vielleicht e Wir wer das war, Herr
Direktor?“ fragte Friedrich Romſtedt.

Der Direktor ſah plötzlich mißmutig aus.
„Jch habe keinen Grund, den Vermittler zu verſchweigen,

aber ich müßte, ehe ich Antwort gebe, mindeſtens wi en,
weshalb Sie mich ausfragen wie ein Unterſuchungsrichter.

Friedrich Romſtedt fand, daß der Direktor ein Recht
hatte, ſolche Erklärung zu verlangen.

Und wieder ſcheiterte er als Diplomat vollſtändig. Er
erzählte wahrheitsgetreu von dem Verſchwinden des indi-
ſchen Götzen an bis zu Lianes Eintritt in die Dienſte von
Fräulein Steinmohlen. (Fortſ. folgt.



öelbſitälige 5ignglunlugen Aer Untergrungbuhnen,
Von Max Köſter.

Die ſtändige Zunahme des Untergrundbahnverkehrs in
den Großſtädten macht es neben dem Ausbau neuer Ver
kehrswege notwendig, die vorhandenen zu höchſter Leiſtungs
fähigkeit zu ſteigern. Größere Schnelligkeit in der Ab
wicklung des Verkehrs und dichtere Zugfolge laſſen ſich aber
nur in dem Maßſtabe durchführen, als die vorhandenen der
Sicherheit des Betriebes dienenden Signalanlagen den
wachſenden Anforderungen genügen. Eine Verbeſſerung
dieſer den höchſten Anſprüchen gerechtwerdenden Signal-
anlage iſt allerdings unter den heutigen Verhältniſſen
nur denkbar bei möglichſter Vermeidung aller von Men
ſchenhand bedienten Apparate und vollkommenſter Durch
führung ſelbſttätiger maſchineller Bedienung. Abgeſehen
von der daraus entſtehenden Perſonalverminderung, erweiſt
ſich eine derartige Signalanlage gegenüber den bisherigen
in der Konſtruktion als viel einfacher, da ja hier alle die-
jenigen Mechanismen in Wegfall kommen können, die bei
der Handbedienung lediglich Jrrtümer und Fehlgriffe zu
verhüten hatten; auch könnte die Schnelligkeit und Zu
verläſſigkeit, mit der eine ſolche Signalanlage zu arbeiten
imſtande iſt, ſo leicht von keinem Menſchen erreicht werden.

Dieſe bereits ſchon ſeit Jahren im Auslande bewährten
und auch bei den älteren Berliner Untergrundbahnen
eingeführten ſelbſttätigen Signalanlagen ſind vielſeitig ver
beſſert und vervollkommnet auch beim Bau der Berliner
Nordſüdbahn zur Anwendung gekommen. Obgleich eine
endgültige Durchführung ſelbſttätiger Blockung und Signal-
gebung infolge vereinzelter Abzweigungen von der Haupt
ſtrecke nicht möglich war, ſo iſt ſie jedoch auf der glatten
Strecke und auf Bahnhöfen ohne Weichen vollkommen
erveicht worden. Wo aber von den Stellwerken aus die
Weichenſtellung erfolgt, iſt auch hier für genügende Siche
rung des Betriebes gegen jegliche Fehlgriffe des Beamten
Sorge getragen und ihm auch die Möglichkeit gegeben,
auf einem hellerleuchteten Glastranſparent, die Gleistafel,
jederzeit die Gleislage, jeweilige Farbe der Signale und
augenblickliche Stellung des Zuges ſofort zu erkennen. Jſt
auf dieſen Bahnhöfen zu gewiſſen Zeiten eine Weichenbe
dienung nicht erforderlich, ſo läßt ſich dieſer halbſelbſttätige
Betrieb ohne weiteres auch auf ganzſelbſttätigen umſchalten.
Der Zug ſtellt dann, wie auf der glatten Strecke, ſeine
Signale ſelbſt. Hier ſollen nun die Wirkungsweiſe einer
ſolchen Signalanlage ſowie auch die techniſchen Einzelheiten
eines ſolchen Betriebes, ſoweit ſie den Laien intereſſieren
dürften, einer kürzeren Betrachtung unterzogen werden.

Die geſamte Fahrſtrecke, die die Züge in ununtey
brochener Folge täglich paſſieren, iſt in Gleisabſchnitte
von beſtimmter Länge eingeteilt, die durch Jſolierſtöße
elektriſch voneinander getrennt ſind. Jeder Gleisabſchnitt
iſt an einen Wechſelſtromkreis niederer Spannung, dem ſoge-
mannten Blockſtromkreis, angeſchloſſen. Paſſiert nun ein
Zug einen ſolchen Gleisabſchnitt, ſo ſtellen ſeine Achſen
die beitende Verbindung von Schiene zu Schiene her und
ſchließen ſomit den Stromkreis, was zur Folge hat, daß
das in der Fahrtrichtung hinter dem Gleisabſchnitt be
findliche auf „Fahrt frei“ ſtehende Signal auf „Halt“ zurück
geht und ſogleich auch ein als „Fahrſperre“ bezeichneter
Mechanismus betätigt wird, der verhindert, daß ein nun
folgender Zug dieſes ſoeben auf „Halt“ geſtellte Signal
überfährt. Wird der Gleisabſchnitt nun wieder von Zug-
chſen frei, und hat der Zug das nächſte Signal hinter
ſich auf „Halt“ gelegt, ſo geht infolge Stromunterbrechung
ſofort das erſte Signal wieder auf „Fahrt Frei“ zurück
und die Fahrſperre nimmt auch wieder eine den folgenden
Zug nicht behindernde Stellung ein. So vollzieht ſich das
Spiel auf der ganzen Strecke und bei jedem Zuge in der
gleichen Weiſe. Durch dieſe ſinnreiche Einrichtung iſt es
unmöglich gemacht, daß ein Zug auf den anderen auffahren
kann, wodurch die völlige Sicherheit des Betriebes gewähr-
leiſtet wird. Es iſt dabei aber auch das Höchſtmaß an
Schnelligkeit in der Abwicklung des Verkehrs erreicht worden,
wie es auf keine andere Art und Weiſe möglich geweſen
wäre. Die kurzen, nur durch die Länge des Bremsweges
des Zuges beſtimmten Gleisabſchnitte ermöglichen eine dichte
Zugfolge, die beim gewöhnlichen nur von Hand bedienten
Blockſyſtem undurchführbar wäre.

Die Grundſtellung der Signale auf glatter Strecke iſt
zum Unterſchied von denen der Stellwerksbezirke „Freie
Fahrt“, alſo Grün. Fährt ein Zug nun an einem Signal
vorbei, ſo ſtellt es ſich infolge Blockſtromſchluſſes ſolange
auf „Halt“, bis es durch die Freigabe vom folgenden Signal
aus wieder in die Grundſtellung zurückkehren kann. Dem
entſprechend ſind auch die Grundſtellungen der Fahrſperren,
die bei den älteren Untergrundbahnen am Signalmaſt in
der Höhe der Wagendächer in der Form eines beweglichen
Querbalkens und bei der Nordſüdbahn in der Form eines
fächerähnlichen Kreisausſchnittes in unmittelbarer Nähe
der Schienen angebracht ſind, ſtets auf freie Fahrt gerichtet.
Ueberfährt einmal, wenn das Signal auf Halt ſteht, ein
Führer es verſehentlich, ſo ſtößt ein am Wagen angebrachter
Auslöſehebel an die nun in Sperrſtellung befindliche Fahr
ſperre, und bewirkt, daß der Zug nun ſofort ſelbſttätig
gebremſt wird und ſich auch gleichzeitig der Betriebsſtrom
ausſchaltet. Jſt alſo in dieſer Hinſicht allen Zufälligkeiten
von ſeiten des Fahrperſonals vorgebeugt worden, ſo könnte
dennoch aber von außen her einmal die Notwendigkeit ein-
treten, einen Zug zum ſofortigen Stillſtand zu bringen.
Auf Bahnhöfen ohne Weichen beſteht aber keine Möglich-
keit, ein auf „Fahrt Frei“ ſtehendes Signal auf „Halt“
umzuſchalten, um den Zug zum Halten zu veranlaſſen.
Es ſind deshalb auf jedem Bahnhof an verſchiedenen
Stellen noch Gefahrenſchalter angebracht, bei deren Betäti
gung die Einfahrtſignale in einer oder beiden Fahrtrich
tungen auf „Halt“ gehen und ſich außerdem auch gleichzeitig
noch drei untereinander angeordnete rote Lampen, das
Gefahrenſignal, einſchalten.

Sämmtliche Signalanlagen der Berliner Untergrundbahnen
werden elektriſch betrieben. Die hierzu notwendigen Ströme
werden in Kabeln die Tunnelwand entlang den Verbrauchs-
ſtellen zugeführt. Gleichſtrom für den Fahrſperrenantrieb
und Wechſelſtrom für die Signallampen und dieſen außerdem
noch in niedriger Spannung als Blockſtrom für die Gleis-
abſchnitte. Da, wie ſchon erwähnt, die Schienenſtöße der
Gleisabſchnitte durch iſolierende Zwiſchenlagen, die Jſolier-
ſtöße, elektriſch voneinander getrennt ſind, gleichzeitig aber
der Triebſtrom, der von der ſeitlichen Stromſchiene für
den Fahrbetrieb entnommen wird, durch die Schienen wieder
zum negativen Pol der Stromquelle zurückgeleitet werden
muß, ſo ſtellen die Jſolierſtöße dem ein unüberbrückbares
Hindernis entgegen. Man überwindet aber dieſes, indem
man die durch die Jſolierſtöße elektriſch voneinander ge-
trennten Gleisabſchnitte durch Einfügung von Wechfelſtrom-
droſſelſtößen lediglich für den Triebſtrom, welcher Gleich-
ſtrom iſt, leitend macht, durch die aber der Blockſtrom,
weil Wechſelſtrom, nicht hindurchgehen kann und deshalb
auf die Gleisabſchnitte beſchränkt bleibt. Dieſe Droſſel
ſtöße ſieht man, Riffelblech überdeckt, zwiſchen den Schienen
an den Stellen der Jſolierſtöße liegen. Die meiſt in der
Mitte des Tunnels zwiſchen den Gleiſen ſichtbaren Schränke,
die Blockſchränke, enthalten alle zur Steuerung der Signale
und Fahrſperren notwendigen Einrichtungen wie Blockrelais,
Transformatoren, Widerſtände, Schalter und Stromzufüh-
rungen, während der eigentliche Fahrſperrenantrieb in einem
kleinen Kaſten unterhalb des Signals in der Nähe der
Gleiſe angebracht iſt.

Die Signale, die meiſt links der Fahrtrichtung bei freier
Fahrt „Grün“ und bei Halt „Rot“ anzeigen, haben keinen
beweglichen Merchanismus mehr. Die Anzeige der jewei-
ligen Farbe erfolgt lediglich durch Ein- und Ausſchaltung
der Lampen vor dem grünen oder roten Farbenglaſe. Vor-
ſignale auf beſonders unüberſichtlichen Strecken zeigen die
Halteſtellung des Hauptſignals in gelbem Lichte an und ſind
zum Unterſchied von den anderen Signalen etwas niedriger
angeordnet. Halbſelbſttätige Signale in Stellwerksbezirken
tragen außer der gewöhnlichen Signalnummer noch den
Anfangsbuchſtaben des betreffenden Stellwerkes und ſind
außerdem noch durch einen ſenkrechten roten Strich auf
der Nummertafel beſonders hervorgehoben. Hier darf der
Fahrer auf keinen Fall weiter fahren, während es ihm bei
ganzſelbſttätigen Signalen nach einer Minute Wartezeit ge-
ſtattet iſt.

Die Weichenſtellung von den Stellwerken aus, ſowie

auch deren halbſelbſttätige Signalbedienung erfolgt mit
derſelben Zuverläſſigkeit wie die ganzſelbſttätige der glatten
Strecke, und es iſt auch hier alles das vorgeſehen, was
eine ungefährdete Abwicklung des Verkehrs gewährleiſtes
und die Annahme, daß die rein automatiſch arbeitenden
Apparate nicht dieſelbe Sicherheit bieten, als wie die von
Hand bedienten, trifft umſoweniger zu, je gründlicher in der
Konſtruktion dieſe Anlagen durchdacht ſind, und je mehr
der Einzelne von ſeiner zwar verantwortungsvollen, dennoch
aber äußerſt mechaniſchen und ſtumpfſinnigen Arbeit be-
freit wird.

Aus Stadt und Amgebung
Vom Teſtament.

Nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch ſind privatſchriftliche
Teſtamente zuläſſig und gültig, wenn der Erblaſſer ſeine
Willenserklärung unter Angabe von Ort und Datum eigen
händig geſchrieben und unterſchrieben hat; der Erblaſſer a
das Teſtament nicht nur mit ſeinem Vornamen, ſondern au
mit ſeinem Zunamen unterſchreiben, ſchließlich muß die Zeit

Jahr, Monat und Tag genau angegeben ſein. Un
gültig iſt ein Teſtament, bei dem dem Erblaſſer die Hand
geführt wurde, oder das keine Namensunterſchrift enthält,
ſondern nur mit dem Worte „Euer Vater“ unterſchriebendiſt.

Ein zerriſſenes Teſtament hat hingegen das Reichsgericht
für gültig erklärt, da es der geſetzlichen Form entſprach. Nach
Anſicht des Reichsgerichts ſei es denkbar, daß der Erblaſſer
das Teſtament aus Verſehen zerriſſen habe; auch ſei damit
zu rechnen, daß eine andere Perſon das Teſtament abſichtlich
zerriſſen habe. Das zerriſſene Teſtament ſei ſolange als
gültig anzuſehen, bis ein ſpäter abgefaßtes Teſtament oder
eine ſchriftliche Erklärung des Erblaſſers vorgelegt werde,
nach der das zerriſſene Teſtament ungültig ſein ſolle.
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Der Pſferdebeſtand in Preußen.
Die letzte amtliche Pferdezählung in Preußen, hat nach
ſtehendes Ergebnis gezeitigt.

Den größten Pferdebeſtand mit insgeſamt 498 764
Pferden hatte die Provinz Oſtpreußen aufzuweiſen. An
zweiter Stelle ſelgt Hannover mit 324 446 Stück vor
Brandenbu mit 300 956 und der Provinz Pommern,
die mit 268 448 Pferden an vierter Stelle ſteht. Der
Pferdebeſtand von ganz Preußen bezifferte ſich im Jahre
1925 auf 2712028 gegen 2681 601 im Jahre 1924,
ſo daß der Pferdebeſtand im Jahre 1925 im Vergleich zu
dem des Jahres 1924 eine Zunahme von 30 427 Stück zu
verzeichnen hat.

Daß der Pferdebeſtand in der Stadt Berlin im Jahre
1925 45 934 gegen 44 663 im Jahre 1924 betrug, dürfte
ein Zeichen dafür ſein, daß viele Betriebe wegen der
Billigkeit wieder zur Pferdehaltung n ſind. Eine
Umfrage bei den für Berlin maßgebenden Stellen hat er-
War daß Speditionsfirmen, Brauereien Molkereien,

arenhäuſer uſw. ihre Stadtlieferung aus Zweckmäßigkeits-
und wirtſchaftlichen Gründen nach wie vor durch Pferde
geſpanne ausführen und Kraftfahrzeuge nur für weite
Strecken und bei beſonders eiligen Fällen verwenden. Ledig-
lich bei der Reichspoſt, Feuerwehr und den für Per-
onenbeförderung dienenden Verkehrsmitteln iſt der Pferde-

en weſentlich eingeſchränkt und durch Kraftbetrieb erſetzt
orden.
Briefſendungen nach der Türkei. Die türkiſche Poſt

verwaltung hat zur Sprache gebracht, daß ihr re
Briefſendungen aus Deutſchland zugehen, deren Aufſchrift
nur in deutſchen Schriftzeichen abgefaßt iſt. Da dieſe Schrift-
zeichen in der Türkei nicht genügend bekannt ſind, entſtehen
erhebliche Verzögerungen in der Beſtellung ſolcher Sen-
dungen. Es wird daher dringend empfohlen, die Aufſchrift
auf Briefſendungen jeder Art nach der Türkei in latei-
niſchen Schriftzeichen zu ſchreiben.

Poſteinlieferungsvbeſcheinigung auf Velkegen. Die Beſchei
nigung über eingezahlte Poſtanweiſungen und Zahlkarten
wird auch auf vom Abſender vorgelegten Poſtkarten und
anderen Schriftſtücken erteilt, wenn der Abſender ſie durch
überſichtliche Eintragung der vorgeſchriebenen Angaben vor
bereitet hat. Ein etwa vom Abſender außerdem verlangte
Doppel der Einlieferungsbeſcheinigung wird in gewöhn-
licher Weiſe ausgefertigt.

Neue Fahrkarten? Die Reichsbahngeſellſchaft,
die mit der Umorganiſation der Verkehrseinrichtungen ſtark
beſchäftigt iſt, beabſichtigt, neue Fahrkarten einzuführen.
Jn verſchiedenen Reichsbahndirektionsbezirken werden die
Verſuche bereits durchgeführt. Die Karten, die als Zeichen
ein weißes Flügelrad tragen, beſtehen aus gefärbten Pappen
ohne Papierüberlage.

der liermane ats ſandmaonn
in giter und neuer zeit,

Von Dr. Mario Krammer.
Jedes Jahr beim Beginn der wärmeren Tage fühlt der

Menſch ſich innerlich erſchüttert. Mitten im Alltag des
Berufslebens überfällt ihn eine Ahnung ſeines Zuſammen-
hangs mit den Kräften der Natur.

Seitdem ein wachſender Teil der Menſchen ſich in die
Städte begeben hat, ſind ſie freilich nicht mehr ſo eng wie
einſt mit dem Wandel des Jahres verbunden. Goethes
tief verwurzelte Perſönlichkeit widmete noch der Sonne als
der Ernährerin der Welt einen religiöſen Kult und ſeine
Produktion ging dem Steigen und Fallen der Jahreszeiten
parallel. Jn ihm war der Rhythmus der Vorfahren, des
Landmannes lebendig. Damals ragte das Land mit
Gartenkultur und Viehzucht noch tiefer hinein in die
Stadt als jetzt. Erſt die Jnduſtrie hat die Städte wirklich
„urbaniſiert“.

Bis ins 19. Jahrhundert war der überwiegende Teil
unſeres Volkes in der Landwirtſchaft tätig. Er betrug im
Jahre 1870 noch etwa 64 Prozent, im Jahre 1905 nur
noch 42 Prozent der Geſamtbevölkerung. Seit den vier-
ziger und fünfziger Jahren begann die Abwanderung zur
Jnduſtrie. Neuerdings iſt man aus Gründen der ſtaatlichen
und geſellſchaftlichen Kultur wieder mehr für eine Rück-
führung des Volkes aufs Land eingetreten. Durch Lander-
ziehungsheime und Siedlungen ſollen junge und alte Men
ſchen wieder den Segen der Erde erkennen lernen, ſoll
die Ernährung des Volkes unabhängiger vom Ausland ge-
macht werden.

Wer da weiß, welche Rolle im Völkerleben die Wieder
geburt verſchütteter Kräfte ſpielt, wird in dieſer Bewegung
vielleicht ein neues Erwachen der nie erloſchenen ger-
maniſchen Freude an Wald, Feld und Wieſe erblicken,
die ja trotz aller Ziviliſation auch im Städter erhalten
geblieben iſt und ihn mit den erſten ſchönen Frühlings-
tagen wie jetzt unaufhaltſam ins Freie zieht. Wer ſich
recht von dieſer uralten Naturfreude unſeres Volkes über

zeugen will, braucht nur deſſen Lieder aufzuſchlagen, wo
es allenthalben grünt und blüht, wo „Sommer und Winter,
Wald und Wieſe, Blätter und Blumen, Vögel und Wald-
tiere, Wind und Waſſer, Sonne und Mond und Morgen-
ſtern“ bald als weſentliche Beſtandteile, bald als Rand
und Rahmen der Dichtung erſcheinen.

Freilich ſind Lockungen und Vorteile der ſtädtiſchen Kultur
ffetzt größer als ehedem. Die Sehnſucht, mit der Walther
von der Vogelweide dem Frühling entgegenſah, der Jubel,
mit dem er Licht und Wärme begrüßte, hängt auch damit
zuſammen, daß der Winter für die Menſchen damals in
einer Weiſe hart und entbehrungsreich war, von der wir
uns im Zeitalter der Zentralheizung und des elektriſchen
Lichts ſchwer eine Vorſtellung machen können. Selbſt auf
den Burgen des Adels war es kalt und ungemütlich, die
Erleuchtung der Räume an den langen Winterabenden
äußerſt mangelhaft und Leſen und Schreiben zum Zeitver-
treib durchaus nicht jedermanns Sache. Das geſellige Bei-
ſammenſein mit fremden Menſchen war in dieſen Mongten
faſt völlig unterbunden. Man kann es verſtehen, wie der
Dichter die Tiere beneidet, weil ſie dieſe böſe Jahreszeit
verſchlafen können. Nur allmählich fing das Land an, ſich
mit Städten zu bedecken, wo fich beſſere Lebensbedingungen
ergaben.

Auch der Städter trieb zunächſt weiter Ackerbau und
Viehzucht, auch er begrüßte Frühling und Sommer froh
als die Zeit eines neuen Lebens, in der man an die Aus-
ſaat gkhen und das Vieh auf die Weide führen Lkonnte.
Der immer wiederkehrende Sieg des hellen, den Menſchen
wohlgefinnten Frühlings über die feindſeligen Froſtrieſen
des Winters wurde einſt mit kultiſcher Weihe begangen,
deren ſpäter Nachklang in Maifeſten und Spielen der chriſt-
lichen Zeit uns noch lange, noch jetzt begegnet.

Das deutſche Land ſah in alten Zeiten anders aus als
zetzt. Der Wald bedeckte größere Flächen. Mühſam wurde
ihm im Laufe der Jahrhunderte das Kulturland abge
rungen. Bis tief ins Mittelalter blieb der Deutſche ein
„Waldmenſch“, und ein großer Teil ſeines Lebens ſpielte
fich im Walde ab. Nach dem Wald als ſeiner alten

Heimat bewegt ſich noch jetzt ſeine Sehnſucht, die andere

Völker nicht kennen, weil ſie den vor ihrer Zeit längſt
zerſtörten Wald nicht mehr erlebt haben. Da war die
Jagd, eine der älteſten Formen der Nahrungsgewinnung,
einſt die Leidenſchaft eines ganzen Volkes, ſpäter mehr auf
die höheren Stände beſchränkt; da ſuchten Pferde, Rinder
und namentlich Schweine in den Eichenwäldern ihre Nah-
rung, aber auch Vogel- und Bienenweide, Spender des
Bau und Brennholzes war der Wald. Dorf und Gau
ſchloß er mit ſeinem grünen Kranz gegen die Außenwelt
ab und war in ſeinen abgelegenen Strecken gefürchtet
und gemieden. Waldgänger hieß der Geächtete, der wegen
eines Verbrechens aus der menſchlichen Gemeinſchaft ver-
bannt war; im Walde ſetzt die böſe Stiefmutter des Mär-
chens ihre Kinder aus; in ſeinen tiefſten Gründen war noch
das Reich der Rieſen und Zwerge, der Feen und Elfen.
Jede intenſive Nutzung des Bodens erfordert Seßhaftig-

keit und anhaltenden Fleiß. Es hat lange gedauert, ehe der
Germane, dem das freie Leben des Jägers, des viehhal-
tenden Nomaden oder beutemachenden Kriegers beſſer ge-
fiel, ſich hierzu bequemt hat. Wie bei anderen Völkern
wird auch hier zuerſt die Frau um der geſicherten Ex
nährung ihrer Kinder willen den Uebergang zu erzeugender
Kultur vollzogen haben. Später haben die großen Grund-
herrſchaften des Königtums, der Kirche und des Adels
immer weitere Strecken der heimiſchen Erde dem Anbau
erſchloſſen. Hand in Hand mit der Eroberung und Chriſtia
niſierung Deutſchlands unter Karl dem Großen ging die
Urbarmachung, die Rodung des Waldes, an die noch jetzt
viebe Ortsnamen erinnern.

Jm Mittelalter nahm die Bevölkerung mit der Aus-
dehnung der Bodenkubltur zu, und ſchließlich waren zahlreiche
Bewohner des alten Deutſchlands weſtlich der Elbe, denen
es daheim zu eng wurde, zur Auswanderung in die wenig
ausgenutzten ſlaviſchen Gebiete im Oſten genötigt. Sie
haben Chriſtentum und deutſche Art in der Mark, in
Pommern, Schleſien und Preußen heimiſch gemacht.

Urſprünglich herrſchte bei den Germanen ein Wechſel
roher Feldgraswirtſchaft, das heißt, ein Grundſtück diente
abwechſelnd dem Anbau von Getreide und der Gras-
nutzung, doch ſo, daß dieſe mit Rückſicht auf die Vieh



An grets ung nochoarurelen
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Das Opfer eigenen Leichtſinns. Geſtern wurde der fünf-
ehe Ernſt Müller in der ſehnjährige

urger Straße überfahren und getötet. Müller kam
in tenanſtatt die rechte Straßenſeite zu benutzen,
linken Straßenſeite in ein Auto hinein.

Das Reſerve-ErſatzJnf.Regt. Nr. 2 begeht am 8. und
;9. Mai ſeine 2. Wi ederſehensfeier in Halle. Alle
ehemaligen Angehörigen des Regiments in Stadt und Landwerden hierzu dereuchſt eingeladen. Anmeldungen und An

fragen an Karl Schrader, Halle, Halberſtädter Str. 7
oder an Kam. Kurt Laurig, Halle, Kl. Ulrichſtr. 7 er
beten.

Groß-Kayna- Sittlichkeitsvertrechen, Hier ver-
ing ſich der 50jährige Maler Schulze, der mit Ausbeſ-

ſerungsarbeiten auf der Grube „Michel“ beſchäftigt war, an
Hamborn, 14. April. Bei einer von mehreren Arbeiterneinem ſiebenjährigen Schulmädchen. Arbeitskollegen bemerk-

ten den Vorgang und ließen den Unhold feſtnehmen. Bei
dem Verhör ſtellte es ſich dann heraus, daß Schulze bereits
ſeit einem halben Jahr ſich an dem Schulmädchen regel-
nßtg verging. Schulze, der verheiratet und ſelbſt Vater
von einer ganzen Anzahl Kinder iſt, wurde nach Weißenfels
gebracht.

Ammendorf Wehrwolf- Abend. Nach einer gut
verlaufenen Sportwanderung der Kreiſe Halle und Wert
durch die Auendörfer ſammelten ſich die Wehrwö
delms Lokal zur Gründung der Ammendorfer Ortsgruppe
Die anderen vaterländiſchen Verbände Ammendorfs waren
zahlreich erſchienen. Kam. Beindorf begrüßte die Er
ſchienenen. Darauf hielt der des Wehrwolf,
Kam. Kloppe, die Ferſtede. Der Redner wies darauf hin,
daß die Erfolge der Revolution gar nichts gebracht hätten
von dem, was die ſogenannten Führer des Volkes verſprochen
ar Wenn einſt die verführte und verblendete Arbeiter
chaft einſehen wird, daß ſie ihre Beiträge und ihre Tätigkeſt

nur den Jntereſſen der von J Geldern bezahlten
Agenten geopfert hat, wird auch ſie den Weg zur nationalenEinheitsfront zurückfinden. Jm zweiten Teil des Abends
wurde ein luſtiges Theaterſtück aufgeführt, das allgemein
gut gefallen hat. Das ganze Programm wurde von flotten
Muſikſtücken der r umrahmt. Ein an-bende Tanz hielt alle Erſchienenen noch lange fröhlich

eiſammen.
Holleben. Gründung eines Stahlhelm-Spiel-

mannszuges. Einer Anregung des „Jungſtahlhelms“
folgend, beſchloß hier der „Stahlhelm“ die Gründung eines
Spielmannszuges. Da Mittel aus der Kaſſe der Ortsgruppe
nicht vorhanden waren, wurde eine freiwillige Sammlung
veranſtaltet,, die weit über 200 Mark erbrachte, ein ſchönes
Zeugnis für den Opferſinn der Ortsgruppe. Die alten
KriegervereinsPeteranen zu Ehrenmitgliedern des „Stahl-
helm“ zu ernennen, fand einſtimmige Annahme.

Röglitz. Beſtandene Prüfung. Herr Kurt Hen-nig, Sohn des Bauunternehmers Hennig in Röglitz, hat die
ſehen. Ssenteur. Prafung am Technikum Jlmenau be-

anden.
z Schortau- Diamantene Hochzeit. Jn Berlin feiert
ar 15. April der im März 1839 zu Schortau geborene
Schuhmachermeiſter Ernſt Kano Id mit ſeiner gleichaltrigen
Ehefrau in ſeltener Friſche und Lebenskraft die diamantene

u gleicher Zeit kann der
rige

zügen von 1864, 1866 und 1870-71 teilgenommen und iſt
einer der wenigen noch lebenden Veteranen, die bei der
Erſtürmung der Düppeler Schanzen mitgemacht haben.
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Nus dem Reiche,
Ans der Reichshauptſtadt-

Durchſtechereien bei der „Aga“. Bei der Aga (AutoAkt.
Geſ.) in Berlin find große Veruntreuungen aufgedeckt wor-
den. Ein aus Düſſeldorf gebürtiger Kaufmann Reuter,
der einen Altmetallgroßhandel betrieb, hatte ſich als Sohn
eines rheiniſchen Groß induſtriellen ausge-
e und war auf dieſe Weiſe in die Geſchäfte der Aga
ineingekommen. Hier verſchaffte er ſich durch Beſtechung

von Angeſtellten Preisherabſetzungen und erhielt e bris
ganze Maſchinen und Meſſing als Altmetall. Jnfolge der
mit der Verhängung des Konkurſes eingetretenen verſchärf-
ten Aufſicht kamen die Veruntreuungen ans Licht. Darauf-
hin wurde Reuter feſtgenommen. ie von ihm erſchwin-
delte Summe beträgt etwa 100 000 Mark.

Mord aus Eiſerſucht

empo in die Merſeburger urd
uhr er auf der

fe in j.

ubilar ſein ſe äig-
iſterjubiläum feiern. Kanold hat an den Feld i

Am Dienstag abend erſchoß in
Neukölin ein 50 Jahre alter Monteur ſein Mündel, eine
15 Jahre alte Verkäuferin. Der Monteur trug ſich ſchon
ſeit längerer Zeit mit dem Plan, ſein Mündel zu het-
raten, das aber nicht einverſtanden war. Aus Eiferſucht
und Wut darüber gab er auf ſein Mündel zwei Schüſſe ab.
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Diebesdrama im Harz.
Thale (Harz), 14. April. Der Werkführer Johann Mohr

erſchoh die unverehelichte Erna Wulff und ſich ſelbſt.
Mohr lebte mit ſeiner Ehefrau in Unfrieden und hatte
mit der Wulfr ein Verhältnis angeknüpft. Da ſich ihrer
ehelichen Verbindung Schwierigkeiten in den Weg ſtellten,
beſchloſſen beide in den Tod zu gehen. Auf dem Wege zu
der Roßtrappe hat Mohr die Tat ausgeführt. Aus zurück
gelaſſenen Notizen geht ebenfalls hervor, daß die Tat mit
beiderſeitigem Einverſtändnis erfolgt iſt.

Tödlicher Unglücksfall bei einer Vergnügungstour.

unternommenen Vergnügungsfahrt ſcheute das Pferd; der
Wagen prallte gegen einen Maſt der Hochſpannungsleitung,
wobei ein 24fähriger Arbeiter herausſtürzte und mit dem
Kopfe ſo unglücklich auf einen Rinnſtein ſchlug, daß er
kurz darauf ſt ar b. Ein zweiter Arbeiter erlitt erhebliche
Kopfverletzungen.

Schließung des Mainzer Doms.
Mainz,, 15. April. Nach einem Bericht von DiplomJng.

Rüth- Darmſtadt über den gegenwärtigen Zuſtand des
Mainzer Doms iſt außer einer Beſchädigung der Grund-
bauten auch eine erhebliche Verwitterung am Weſt-
turm feſtgeſtellt worden. Die Urſache iſt gleich der am
Kölner Dome die Einwirkung ſchwefliger Säuren aus Ab-
gaſen der Großſtadt. Nachdem jetzt eine Eiſenkonſtruktion
unter dem Bogen des Weſtturms eingebaut iſt, kann die
Sicherung der Fundamente erfolgen. Dieſe Bauarbeiten
zwingen aber zu einer Schließung des Doms für un-
beſtimmte Zeit.

Profeſſor Hauthmann durch Selbſtmord geendet.
München, 14. April. Wie jetzt gemeldet wird, iſt Pro-

feſſor Hauthmann aus München nicht das Opfer eines
Unglücksfalles geworden, ſondern hat in der Nähe von
Jnnsbruck am vergangenen Montag Selbſtmord durch
Erſchießen verübt. Bei dem Toten wurde eine Viſiten
karte gefunden, auf der er bat, einen beſtimmten Univerſi-
tätsprofeſſor in München von ſeinem Tode zu verſtändigen.

Hanvgranatenanſchlag auf eine Fabrik.
Breslau, 15. April. Auf dem im Kreiſe Ratibor belegenen

Gule Peterwitz wurde nachts auf die Fabrikanlage der
Oberſchleſiſchen Flachsinduſtrie G. m. b. H. ein Attentat
verübt. Gegen das Fabrikgebäude wurden auf etwa 60
Meter Entfernung von unbekannten Tätern einige Hand-
granaten geworfen. Zum Glück iſt davon nur eine zur
Exploſion gekommen. Trotzdem war die Exploſion ſo ſtark,
daß ſämtliche Fenſterſcheiben der Fabrik zertrümmert wur-
den. Es wurden ſofort mehrere Polizeibeamte an den Tat-
ort entſandt, denen es aber bisher nicht gelungen iſt, die
Täter zu ermitteln. Es wird vermutet, daß ein Rache-
akt vorliegt.

Ein Amtsgçerichtsrat unter ſchwerem Verdacht.
Breslau, 14. April. Weit über Breslau hinaus erregte

m Sommer 1924 die Verhaftung des Breslauer Amts
gerichtsrats Joſephſon Aufſehen. Eine Kontoriſtin mit
Namen Ro deſtock hatte auf die Privatiere Heſſe in
deren Wohnung mehrere Schüſſe aus einem Revolver ab-
gegeben und ſie dabei ſchwer verletzt. Mit beiden hatte der
Amtsgerichtsrat Joſephſon, wie ſich ſpäter herausſtellte, Be-
ziehungen unterhalten. Nachdem die Kontoriſtin in Haft
genommen war „bezichtigte ſie den Amtsgerichtsrat, er habe
ſie zum Mordanſchlag bewogen, weil er ſich der
Privatiere entledigen wollte. Bald darauf wurde Jorephſon
verhaftet. Alle Anträge des Verteidigers auf Haftent-
laſſung des Amtsgerichtsrats hatten zunächſt keinen Erfolg.
Es wurden nun aber Stimmen laut, daß die Attentäterin
nicht im Vollbeſitz ihrer Geiſteskräfte geweſen ſei. Der
Gerichtsarzt nahm daraufhin eine Unterſuchung und Be-
obachtung der Attentäterin vor, und kam zu dem Ergebnis,
daß die Lontoriſtin eine Pſychopathin ſei, ihre freie Wil-
lensbeſtimmung ſei ausgeſchloſſen, und dieſer Zuſtand habe
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon bei der Ausübung des
Attentats beſtanden. Auf Grund dieſes Gutachtens wurde
das Verfahren gegen die Attentäterin eingeſtellt, und es
erfoagte ihre Haftentlaſſung. Auch Amtsgerichtsrat Joſeph-
ſon wurde entlaſſen. Die Privatiere Heſſe, die in dem

Adam nmnmhhw„haltung überwog. Sorgſame Feldbeſtellung, Düngung und
mehrmaliges Pflügen kommt zuerſt auf dem größeren Grund-
beſitz, z. B. der Kirche, vor.

An Stelle der Feldgraswirtſchaft haben die Germanen
zunächſt die Dreifelder wirtſchaft von den Römern gelernt,
bei der nacheinander auf demſelben Lande im erſten Jahr
Winterung (Röggen oder Weizen), im zweiten Sommerung
(Gerſte, Hafer) und im dritten Jahr gar nichts gebaut
wird. Jn dieſem Jahr ruht der Acker, er erhebt ſich, er
liegt brach. Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts hat
das Verfahren ausgereicht, um die Bevölkerung zu er-
nähren. Bis dahin war die landwirtſchaftliche Produktion
auch ziemlich einförmig. Es wurde nur Getreide und
daneben mehr Wein als jetzt, auch im Norden, gebaut.
Einen großen Wandel in der Volksernährung bedeutete
die Einführung der Kartoffel, für die Preußens Könige
ſich ſo eingeſetzt haben. Neben ihr gaben Futterpflanzen
(Klee, Lupinen), dann die Zuckerrübe der Landwirtſchaft
größere Mannigfaltigkeit.

Erſt durch das Verfahren des Fruchtwechſels wurde die
Brache entbehrlich gemacht. Der niederſächſiſche Arzt Al
brecht Thaer 1828) iſt der Vater dieſes neuen Ge-
dankens. Schon Friedrich der Große hatte ſich für
ein rationelles, aber konſtantes Tragen der Felder ausge
ſprochen, unter Hinweis auf ſein Gartenbeet, das ja auch
alljährlich trüge. Seine Nachfolger haben dem genialen
Reformer in der Mark die Stätte ſeiner Wirkſamkeit be
reitet. Wenn der Stickſtoff des Bodens durch Getreideanbau
erſchöpft iſt, kann man ihm die entzogene Kraft durch
den Anbau von Futterpflanzen und Hülſenfrüchten wieder
zuführen. Es vollzieht ſich jetzt alſo eine neue, produktive
Regeneration. Den Acker, hat man geſagt, entnervt wie den
Menſchen nichts ſo ſehr wie das Nichtstun, das Nichts
tragen. Auf den rechten Wechſel in der Arbeit kommt es
auch hier an.

Bekannt ſind die weiteren Fortſchritte, die die Forſchun-
en J. von Liebigs (ſeit 1840) gebracht haben. Er

t die Notwendigkeit eines Erſatzes der mineraliſchen
Nährſalze im Kulturlande durch Düngung gelehrt. Auch
Max von Eyth iſt hier zu nennen, der gemütvolle ſchwäbi-

ſche Erzähler, der die nachhaltigſten Anregungen zur Techni-
ſierung des Betriebes gegeben hat.

So führt ein weiter Weg von den primitiven Gehöften
der Urzeit bis zu der Muſterwirtſchaft der Gegenwart.
Auch die ſoziale Entwicklung des Landmannes hat ihre
Wandlungen durchgemacht. Träger der Bodenkultur war
einſt die auf gemein wirtſchaftlicher Baſis errichtete Dorf-
oder Markgemeinde, wo die einzelnen Freien einander in
Recht und Befitz gleichſtanden. Aber ſchon die primitive
Geſellſchaft war individualiſtiſch belebt. Aufſtrebende Per-
ſönlichkeiten erwarben größeres und unumſchränktes Eigen;
fie zogen andere als Hilfskräfte in ihren Dienſt, und ſo er
wuchſen, getragen von der Grundherrſchaft, neue Zentren
eines von oben her geordneten Lebens.

Man pflegt immer noch gegen dieſe deutſche Entwicklung
anzuführen, daß ſie die breite Maſſe des Volkes ver-
knechtet habe. Aber es haben ſich freie Bauern bei uns
ſtellenweiſe bis in die Neuzeit hinein gehalten. Aus ihrem
Verein ging die Schweizer Eidgenoſſenſchaft hervor. Und
dann waren auch die hörigen Bauern nicht leibeigen. Sie
hatten ihr Land gegen mäßigen Naturzins inne, ihr ſelbſt
geſchaffenes Recht ſchützte ſie gegen Willkür des Herrn.
So kraftvoll war auch dies erdnahe Bauerntum, daß es den
glänzenden Ritterſtand der gotiſchen Zeit aus ſich erzeugen
konnte. Zwiſchen Landjunkern und Bauern war damals und
ſpäter der Unterſchied nicht groß. Zahlreiche Schilderungen
zeigen uns den Reichtum und die derbe Ueppigkeit des
bäuriſchen Weſens.

Freilich hat der Bauer ſich ſo nicht in die Neuzeit
hinüberretten können. Er hatte ſich allermeiſt vom Staats-
leben abdrängen laſſen, das wurde ſein Verhängnis. Als
die öffentlichen Laſten ſtärker zu drücken, als die Junker
Gutsherren, Getreidegroßhändler zu werden begannen, war
der Bauer ungeſchützt der Ausſaugung preisgegeben. Ver-
gebens und zu ſpät ſuchte er ſich zu wehren. Erſt die
Reformgeſetzgebung des 18. und 19. Jahrhunderts hat
ihn von der Kette erlöſt.

Seitdem ſchaffen wieder wie einſt freie Volksgenoſſen
im großen und keinen am Aufbau des tauſendjährigen
Landes

Verfahren als Nebenklagerrn zugeraſſen war, vegnügtenichr mit dieſem Ausgang der Sache und erhob P geee

beim Breslauer Oberlandesgericht. Dieſe Jnſtanz hat nur
entſchieden, daß der Beſchwerde Folge zu leiſten ſei und ha

die Eröffnung des Hau l angeordnetAmtsgerichtsrat Joſephſon befindet ſich zur Zeit in Berlin.

Naumburg Auch etn Reinfall! Am Bismarckplatz
näherte ſich hier ein Poliziſt mit der geſtrengen Mieneeines Kontrollbeamten einem „blinden“ Vlttler, der an
geblich a ſeiner Geburt erblindet war. Als dieſer aber
den Grünen kommen gäg ja, er ſah ihn kommen! danahm er ſchleunigſt Reißaus. Leider ſt er in der großen
Volksmenge den Augen des Geſetzes entronnen.
Magdeburg Errichtung von Schulſparauto
maten. Nach Beginn des neuen Schuljahres werden in
einigen hieſigen Schulen Sparautomaten zur Aufſtellung
kommen, die durch ihre einfache Handhabung in hervor
ragender Weiſe geeignet ſind, die mit Erfolg eingeführten
Schulſparkaſſen wieder ins Leben zu rufen. Falls ſich die
alen bewährt, ſolt noch eine größere Anzahl Auto
maten in hieſigen Schulen zur Aufſtellung kommen.

Aus aller MWeſt,
Aegypten will Rockefellers

Millionen nicht haben.
Vor einiger Zeit hatte Profeſſor Breaſted im Auftrag

des jüngeren John Rockefeller der ägyptiſchen Re
gierung eine n von 10 Millionen Dollar angeboten,
die zum Bau eines Altertumsmuſeums in Kairo verwendet
werden ſollte. Es war die größte Summe, die jemals Er
einen ähnlichen Zweck zur Verfügung geſtellt worden iſt. Die
Hälfte des Betrages ſollte für den Bau des Muſeums, die
andere Hälfte für ſeine Unterhaltung Verwendung finden-
Di- Stiftung fand aber keine bedingungsloſe Gegenliebe
Die ägyptiſche Regierung befürchtete offenbar, daß die Er
richtung eines ſolchen Jnſtitutes infolge ſeiner Abhängigkeit
von einer ausländiſchen Stiftung die ägyptiſche Souverä-
nität beinträchtigen könne. Infolgedeſſen wurden gewiſſe
Bedingungen geſtellt, die der jüngere Rockefeller wider
ſpruchslos annahm. Er ſchickte den neuen Vertrag unter
ſchrieben von Newyork nach Kairo zurück. Als Profeſſor
Breaſted ihn der ägyptiſchen Regierung überbrachte, um
die Angelegenheit nunmehr zum Abſchluß zu bringen, er
fuhr er „daß die ägyptiſche Regierung neue Schwierigkeiten
machte. Sie erklärte nun, ſie müßte erſt die Zuſtimmung
des Parlaments einholen. Daraufhin ſtellte Rockefeller die
Bedingung, daß die Stiftung fofort angenommen werden
müſſe. Die ägyptiſche Regierung weigerte ſich, das zu tun
Das Angebot Rockefellers gilt damit als erledigt.
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Das Meßgeſchirr der „Leipzig“ und „Scharnhorſt“
aufgefunden.

Sidney, 15. April. Durch einen merkwürdigen Zufall
wurde hier das Meßgeſchirr des Kleinen Kreuzers „Leip-
zig“ und des Panzerkreuzers „Scharnhorſt“ entdeckt. Die
beiden deutſchen Kriegsſchiffe gehörten bekanntlich zu dem
Geſchwader des Grafen Spee, das nach ſeinem Siege über
die engliſche Flotte bei Coronel von überlegenen engliſchen
Streitkräften bei den Falklandsinſeln vernichtet wurde. Wie
nunmehr feſtſteht, wurde das Meßgeſchirr der beiden deut
ſchen Kriegsſchiffe vor ihrer Abfahrt auf den deutſchen
Carolineninſeln verſteckt. Auf bisher nicht aufgeklärte Weiſe
wurde das Geſchirr dann vor kurzem nach Sidney ge-
ſchmuggelt.
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Tödlicher Flugzeugabſturz. Auf einem Militärflug-
platz in Thorn ſtürzte ein Militärflugzeug ab und begrub
unter ſeinen Trümmern den Führer und einen Beobachter.
Mit ſchweren Verletzungen wurden beide in ein Krankenhaus
transportiert wo ſie bald darauf ſtarben.

Zeiterſcheinung. Jn einer däniſchen Zeitung
dieſer Tage unter „Stellengeſuche“ folgende Anzeige zu
leſen: Männliche s Stubenmädchen. Gebildeter
liebenswürdiger junger Mann, 23 Jahre alt, gelernter Kolo
nial- und Kontorsmann, ſucht, da es ihm unmöglich iſt, eine
andere Beſchäftigung zu finden, Stellung als Stuben-
mädchen oder dergl.“ Bei der „Amerikaniſierung“ hin-
ſichtlich der Berufe, die man in der letzten Zeit erlebt hat,
iſt dieſe Möglichkeit durchaus nicht undenkbar, daß Frauen
in die mnänlichen und die Männer in die (bisher) weiblchen
Berufe gehen.

Ein Verſuchsflug der „Los Augeles“. Das Luftſchiff
„Los Angeles“ hat geſtern einen Verſuchsflug über Lake-
hurſt unternommen, der eineinhalb Stunden dauerte. Bei
der Verankerung des Zeppelins zerriß das Stahlkabel, mit
dem das Luftſchiff an dem Ankermaſt befeſtigt war. Ein
beſonderer Schaden wurde jedoch nicht verurſacht.

Der entfeſſelte Tigris. Aus Bagdad wird berichtet.
daß die Breſche in dem Tigrisdeich jetzt 120 Meter breit
iſt und daß etwa 2000 Tonnen Waſſer pro Sekunde durch
dieſe Lücke in das Stadtgebiet hineinſtrömen. Die Stadt
iſt vollkommen vom Waſſer umgeben. Der eng-
liſche Militärflugplatz von Hinaidi iſt bedroht. Sämtli
Polizeibeamten, Gendarmen und zahlreiche Arbeiter ſowie
Truppen ſind mobiliſiert worden, um weiteren Schaden
durch das Hochwaſſer zu verhindern.

ZJm Flugzeuge von Kairo bis Kapſtadt. Vier britiſche
Militärflugzeuge ſind nach einem Flug, der von Kairo
aus über ganz Afrika ging, in Kapſtadt eingetroffen

Der fliegende Arzt- Ein unternehmungsluſtiger eng-
liſcher Arzt, dem die Verhältniſſe in der Heimat zu eng
geworden waren, hat ſich vor einiger Zeit davongemache
und ſich in der au ſtraliſchen Wild nis niedergelaſſen
Der kühne Mann hat ſich ein Flugzeug angeſchafft und
beſucht ſeine Patienten in den verſchiedenen Niederlaſfungen
auf dem Luftwege. Dadurch hat ſich der Aeskulapjünger eine
im wahrſten Sinne des Wortes „ausged ehnte Pra-
x 1s“ verſchafft und er kann auch darauf verzichten, Sprech
ſtunden im Hauſe abzuhalten.

Ein Engeborenenmodellſtaat Jm auſtraliſchen
Bundesparlament geht man mit der Abſicht um,
im Jnnern des Landes einen großen Modellſtaat zu
errichten, in dem die Eingeborenen angeſiedelt und vor dem
Untergang gerettet werden ſollen. Die Eingeborenenraſfſe geht
ſtändig zurück, je weiter die ländliche Urbarmachung und die
Eiſenbahn vordringt. Man hält es für möglich, dieſen
Eingeborenenſtaat auf die Grundlage der Selbſtverwaltung
zu ſtellen und die Leitung der Verwaltung einem fähigen
Eingeborenen anzuvertrauen. Man geht dabei von der Tat
ſache aus, daß die auſtraliſchen bemerkenswerte
geiſtige Entwicklungsfähigkeiten gezeigt haben und auch im
tande ſind, in der s mitzuarbeiten. MenſchenWeſſerei und grauſame Religionsgebräuche ſollen gründlich

ausgerottet werden, im übrigen will man aber den Einge?
bprenen die Pflege ihrer eigenen Kultur geſtatten.

ſtand



Aus gem ſerichtstunmn
a

Keine Aufwertung von ſtädtiſchem Notgel.
Ein Rittergutsbeſitzer aus Obermois (Niederſchleſien) hat

n die Stadtgemeinde Görlitz eine Schadenerſatzklage
rhoben, die die Rechtsſpähre der demnächſt zu erwarten-

den Reichsgerichtsentſcheidung über die Aufwertung der rot
geſtempelten Tauſendmarkſcheine berührt. Der Kläger hatte
eine Reihe von Schecks und Gutſcheinen der beklagten Stadt-
Parnen aufbewahrt, die er für Kartoffel- und Mehlliefe
ungen erhalten hatte. Er iſt mit ſeiner

in allen Jnſtanzen Landgericht Görlitz, Oberlandesgericht
Breslau und Reichsgericht rer worden. Nach
Zurückweiſung der beim Reichsgericht eingelegten Reviſion
des Klägers intereſſieren die auf die Nichtaufwertung des
Notgeldes ſich beziehenden Entſcheidungsgründe des Ober
Gndesgerichts Breslau.
Das Gericht betrachtet Schecks wie Gutſchein als Not

Poa im Sinne des Geſetzes vom 17. Juli 1922. Für den
griff des Notgeldes kommt es weniger auf die Art der

Verpflichtung aus der Urkunde als darauf an, daß die Ur-
kunde tatſächlich als Gelderſatz Verwendung findet. Jm

genwärtigen Falle haben die Scheine tatſächlich das
ehlende Geld erſetzt und ſind im Verkehr auch wie

Geld behandelt worden, ſo daß der aufgeruckte Vermerk l
„Dieſer Gutſchein iſt kein Notgeld“ belanglos bleibt. Nun iſt
war die Stadtgemeinde Görlitz zur Zeit der Ausgabe der

Scheine zu dieſer Ausgabe nicht berechtigt geweſen. Sie
i und erhalten. Der Schaden des Klägers beruht aber

e

bikerutur,
r r volkstümliche Geſundheitsbücher. Geſund-

n che Atem- und Körpergymnaſtik zur Kräf-
igung des Willens von Frau M. Wittich- Merſeburg.

Soeben iſt dieſes vorgenannte Werkchen im Verlag C. E.
Neinhold u. Söhne G. m. b. H., Dresden, erſchienen,

it beſonderem Intereſſe lieſt man dieſen reich illuſtrierten
ſundheitskatechismus, dem man eine recht weite Verbrei-tung wünſchen muß. Alle Menſchen, ohne Rückſicht auf ihr

Lebensalter, erſehen aus dem Buche Wiſſenswertes über
eine vernunftgemäße Lebensweiſe, die vor allem geeignet
iſt, willensſtarke Perſönlichkeiten zu erziehen.

Handel und Verſehr,
Eiſenwerk Brünner A.-G., Artern.

Die Geſellſchaft wird für das verfloſſene Geſchäftsjahrkeine Dividende zahlen, während im Vorjahre 10 e
zent zur Ausſchüttung gelangten. (G.-V. 29 April.)

Grube Leopold A.-G., Cöthen (Anhalt).
Der Reingewinn wird mit 1057 061, (t. V. 1 423 818)

RM. ausgewieſen, aus denen eine Dividende von 6
Prozent (8 Proz. i. V.) in Vorſchlag gebracht wird. Der
Rückgang des Ertrages trotz Erhöhung von Förderung und
Abſatz iſt auf die durch die Organe der Kohlenwirtſchaft
vorgenommene Herabſetzung der Verkaufspreiſe zurückzu-
führen. Weſentliche Verbeſſerungen der Betriebseinrichtun-
a die im laufenden Jahre zur Ausführung gelangen, ins
beſondere die Errichtung einer großen Schwelanlage in
Edderitz, werden für die weitere Entwicklung der Geſell
ſchaft von Vorteil ſein.

Direction der Discontogeſellſchaft, Berlin.

Die Generalverſammlung vom 12. April geneh-
Inßte debattelos den Jahresabſchluß ger 31. Dezember 1925
und ſetzte die Dividende auf 10 Prozent feſt. Der
aus früheren Generalverſammlungen bekannte amerikaniſche
Kommanditiſt Lamare führte aus, daß der Abſchluß
bei der allgemein ungünſtigen Geſchäftslage zwar als gün
ſtig zu bezeichnen ſei, wies aber darauf hin, daß eine
ehe Reihe von Jnduſtriegeſellſchaften, deren Emiſſions-

aus die Discontogeſellſchaft ſei, im letzten Jahre ohne
Dividende abgeſchloſſen habe. Jn Amerika ſei es üblich, in
ſolchen Fällen, in denen zwar Gewinne erzielt ſeien, an
dererſeits aber kein Bargeld zur Auszahlung von Divi
denden vorhanden ſei, ſogen. Scerips auszugeben, d. h.
Bons „die zahlbar werden, ſobald eine Geſellſchaft wiede
Flüſſiger geworden iſt. Dieſe r Methode wies
der Aufſichtsratsvorſitzende Max von Schinckel als unge
eignet für Deutſchland zurück, da dieſe Maßnahme nur eine
Dividende auf Pump bedeute. Ueber die Entwicklung
im neuen Geſchäftsjahr wurde weſentlich nichts neues ge

ſtellungen vorzuſchlagen.

et Der Vorſitzende wies lediglich darauf hin, daß eine
a der Verhältniſſe an der Effektenbörſe und am

Geldmarkt unverkennbar ſei. Allerdings ſei man von einer
durchgreifenden Beſſerung noch weit entfernt. Auch könne
man noch nicht ſagen, ob der gegenwärtige Zuſtand nichtnur vorübergehender Natur ſei. 7

Die Generalverſammlung des Norddeutſchen Lloyd.
Die abgehaltene Generalverſammlung „in der 28 Ak-

tionäre mit 25 786 520 RM. Stammaktien und 1625 000
RM. Vorzugsaktien vertreten waren, wählte neu in den
Aufſichtsrat Hermann Marwedel. Der Vorſitzende, Prä-
ſident Dr. Philipp on es In teilte u. a. mit, daß im
neuen Geſchäftsjahr, ſoweit es ſich nach den verfloſſenen drei
Monaten überſehen läßt, das Paſſagiergeſchäft nach
wie vor zufriedenſtellend war und auch die Ausſichten für
die Sommermonate hier gut erſcheinen. Das Frachtge-
ſchäfr iſt nach wie vor gedrückt, hier beſtehen einſt-
weilen kaum Ausſichten auf Beſſerung. Die Verhandlungen
zwiſchen dem Norddeutſchen Lloyd und der ag, mit dem
Ziel, durch Arbeit nach einem gemeinſchaftlichen Plan die
beiderſeitigen Kräfte beſſer auszunutzen, haben einen guten
Fortgang genommen, bei der großen Fülle des zu bewälti-
enden Materials ſind ſie indeſſen noch nicht ſo weit ge-
en daß ſich ſchon etwas über das Endergebnis ſagen

e.

Generalverſammlung der Deutſchen Bank. Die General
verſammlung der Deutſchen Bank war faſt gänzlich zu
füllt von Erörterungen über Angeſtelltenfragen, namentlich
über die Gehälter, die Entlaſſungen uſw. Die Generalver-
ſammlung genehmigte den Abſchluß für 1925, demzufolge
10 Prozent Dividende zur Verteilung gelangen und 1,5
Mill. Mk. vorgetragen werden ſollen. Die Entlaſtung wurde
einſtimmig erteilt. Die ausſcheidenden Herren aus dem
Aufſichtsrat wurden wiedergewählt.

Wezel Naumann A.G. in Leipzig. 8 Prozent
Dividende. Der Aufſichtsrat der Geſellſchaft hat beſchloſſen,
der auf den 18. Mai einzuberufenden Generalverſammlung
für das Geſchäftsjahr 1925 die einer Dividende
von 8 Prozent bei angemeſſenen Abſchreibungen und Rück-

vBerliner Börſe vom 14. April.
Die Börſe eröffnete mit weiteren Abſchwächungen,

namentlich für Freigabewerte, welche anfangs teilweiſe
is zu 9 Prozent einbüßten. Später ſetzte ſich die Abwärtä
ewegung unter leichten Schwankungen und bei ſtillem

Geſchäft weiter fort; nicht unbeeinflußt durch neue Blanko-
abgaben der Spekulation.

Leipziger Börſe vom 14. April.
Die Luſtloſägkeit der letzten Tage blieb beſtehen. Das Ge-

ſchäft wickelte ſich weiterhin in engſten Grenzen ab. Die
Kurſe mußten ſich überwiegend weitere Ermäßigungen
gefallen laſſen, während im übrigen nur einige wenige
Erholungen zu verzeichnen waren.

el Die amtlichen Deviſen.
London (1 Pfd. Sterling) 20,391-20,443.
Newyork (1 Dollar) 4,195--4,205.
AmſterdamR. (100 Gulden) 168,25-168,67.
BrüſſelAntwerpen (100 Frank) 15,8815.92

talien (100 Lire) 16,88-—16,92.
Kopenhagen (100 Kronen) 109,93-410,21
Liſſabon (100 Esceuto) 21,325-21,37
Paris (100 Frank) 14,39--14,43.
Prag (100 Kronen) 12,418--12,458.
Schweiz (100 Frank) 80,985-81,185.
Spanien (100 Peſetas) 59,85—59,99.
Stockholm (100 Kronen) 112,40-112,68.
Wien (100 Schilling) 59,19—59,33.

Berliner Getreidemarkt.
Berlin, 14. April. Weizen iſt von erſter Hand überhaupt

nicht mehr offeriert, aus zweiter Hand wurden etwa 2 Mark
höhere Preiſe gefordert. Lieferung ſetzte für beide Sichten
3 Mark höher ein. Roggen iſt ebenfalls nur in beſchränk'-
tem Maße angeboten, die Forderungen lauteten um 2—3
Mark höher. Für Weizen und Roggen in effektiver Ware
bekundet die Provinz größere Zurückhaltung. Mehl ſtellte
ſich für beide Sorten in den Forderungen erheblich höher.
Gerſte war wieder ſtark hauſſierend. Die Preiſe erhöhten
ſich um etwa 5 Mark. Hafer war reichlich offeriert.

Amtliche Produktenpreiſe.
Berlin, 14. April. Getreide und Oelſaaten per 1000 Kg.,

ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark. Weizen, märk. 285--290,
Mat 297,5—-299, Juli 291--292, Roggen, märk. 176-181,
Mai 196--197, Jult 199,5--200,5, Sommergerſte 193--213,

uttergerſte 162 176, Hafer, märk. 189-202, Mai 197,5,d 194,5, Weizenmehl 36,75—39, Roggenmehl 25,75--27,50,

Weizenkleie 11-11,25, Roggenkleie 11,50--11,75, Viktoria
erbſen 28—36, Kl. Speiſeerbſen 24,50--36,50, Futtererbſen,
22—24, Peluſchken 21,50--23, Ackerbohnen 22,50--23,50,
Wicken 27——30, Lupinen, blaue 11,75--12,75, Lupinen, gelbe
14—-14,50, Seradella, alte 20--26, Seradella, neue 32—36,
Rapskuchen 14,50-15, Leinkuchen 19,40--19,60, Trocken-
ſchnitzel 9,70—10, Sojaſchrot 19,80-—-20, Kartoffelflocken 16,20
bis 17.

Leichte Abſchwächung der Frankvaluen.

Am Deviſenmarkt hat von den Frankvaluten der fran
zöſiſche Frank geſtern einen Teil ſeiner Aufſbeſſerung wieder
eingebüßt. Er ſtellte ſich bis auf 141,70 für London gegenParis. Demgegenüber lieb der belgiſche Frank eſ er

z behauptet, aber ebenfalls eher nachgebend bis 127,50 für
Hondon gegen Brüſſel. Das engliſche Pfund iſt ſchwächer,im Verlaufe 48605 für London gegen Kabel Newyork.
Der polniſche Zloty ſtellt ſich weiterhin auf 9,30 für Kabel
Newyork gegen Warſchau. Später gab der belgiſche Frank
bis auf 128,50 für London gegen Brüſſel nach.

S Berliner Schlachtviehmarkt,
Auftrieb: 2092 Rinder (davon 507 Bullen, 487 Ochſen,

1098 Kühe und Färfen), 4000 Kälber, 5633 Schafe, 10284
ine, 366 ausländ:ſche Schweine, 60 Ziegen. Pretſe:

ſen a) 52—-55, b) 47--50, c) 42--45, d) 37--40. Bullen
a) 50--52, b) 46--48, c) 42--45. Färſen und Kühe a) 49 bis
53, b) 40--45, c) 32—38, d) 25-—30, e) 20-23. Kälber a)
6) 82—88, c) 70-80, d) 50-65, e) 40--48. Schafe a) 50 bis
55 b) 42--48, c) 30--38. Schweine a) 6) 76--77, c) 74
bis 77, d) 73--74, e) 70--72, 9) 69--72. Ziegen 20--25.

Schweine und Ferkelmarkt Friedrichsſelde- Berlin.
Auftrieb: 416 Schweine, 386 Ferkel. Es wurden gezahlt

im Engroshandel je Stück in Reichsmark für Läuferſchweine
7——8 Mon. alt 90--110, dto. 5--6 Mon. alt 70--85, dto. 3 bis
4 Mon. alt 46--65. Ferkel 9-13 Wochen alt 38--45, dto

6-8 Wochen alt 30—38.
Berliner Metallpreiſe.

Elektrolytkupfer 132, Rohzink 67—68, Plattenzink 62--63,
Aluminium 235--240, Reinnickel 340—350, Antimon 145--150,
Silber, ca. 900f. 88,75—89,75.

k. Effektenkurſe.(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg.)
Berliner Börſe vom 14. April 1926.*)

Anleihen Brauereken Lahmeyer Co. 93,00

9 nen (140) 67,50ollar Schätze 99,95 t V 122,90 Linde Eismaſch. 137,75kl. Goldanleihe 1900,00 r 51 Lüneb. Wachs. (100) 69,50
gr. 96,00 Leipzig Riebeck 9 „00 Magdeburger Gas 64,905 Dt. Reichsanl. 0,41 VBergw.-Geſ. 65,0049 dto. 0,39 r Bergw. 752 dto. 0,39 Marienh. Kotzenau 42,503 g dto. 0,50 IJnduſtrie Aktien WMaſch. Baum

dto. 0,39 Aachener Spinnerei Mix u. Geneſt (100) 90.50
3 dto. 0,39 Accumulatoren 111 00 Neckarſ. Fahrzeug 68,00
Sächſ. land. Pföbr. 12,69 Allg. Berl. Omnibrs 127 50 Niederſchl. Elektriz. 110,00
Meining Hyp. 1/17 905 A. E. G. 99 Oberſchl. Eiſen. Bed. 51,50
Prß. Bodkrd. 3/29 9,05 Ammendorf Papier 135 [Drenſtein Koppel 78,50
Oeſtr. Gold 10/19 18,10 Anhalter Kohlen 62,50 Oftwerke 135,90
Ungar. Gold 7/19 18,20 Aſchaffenburg. Pap. 87 Panzer 44,00
Ungar. Kr. R. 6/19 Baroper Walzwerke 12,00 Phönix Bergbau 76
5 Neckar A. G. 21 0,42 Bedburger Wolle Braunkohle 63,90
Rhein Main Donau C,25 Bochum Guß 87,50 Reichelt Metall 69,75
Schl. Holſt. El. v. 21 Buſch opt. Jnduſtr. 45.,50 Rhein. Weſtf. El. W. 115,75
4 A. E. G. 9 0,98 Charlottenb. Waſſer 76,50 Gebr. Ritter 107,00
Bad. Anilin v. 19 4,10 Chem. Heyden 84,50 Rombach Hütte 34,00
Höchſter Farben 10 4,45 Chem. Jnd. Gelſerk, 58,50 Voſitzer Zucker 51,50

Deſſauer Gas 87,50 Rütgerswerke 80,50
Aktien Dtſch. Erdöl 92,00 Sächſ. Webſtühle 96,00

Schiffahrts- Aktien Dynamit RNobel 82,50 Sarrolti Chok (20) 127
ne Eilenburger Cattun 86,00 Schieß Maſch. (600)
Hamburg Amerika 140,75 Eſchweiler Bergw. 149,25 Schuckert Co. 83
Hanſa Dampf. 141,00 Fahlberg Liſt 71,50 Schulz jnn. (200) 91,00
Nordd. Lloyd Akt. 139,00 J G. Farbeninduſtr. 133,00 Sitegen-Solinger 35,50
Verein. Elbeſchiff. 47,00 Frauſtädter Zucker 0,83 Simorius Zelluloſe

Gelſenk. Bergwerk 95,50 Steingut Colditz 107,00
Genthiner Zucker 9,75 Stinnes Riebeck 91,50
Geſ. f. el. Unter.(100) 134,50 Tecklhg. Schiff 13,50

Bank eleker. Werte 74,25 Glamziger Zucker 80,00 Tempelhoferfeld 43,00
Bank für Brauind. 131,50 Görlitzer Waggon 35,25 Thüringer Zucker 34,00
Berl. Hand. G (150) 150,00 Hamb. El. W. (100) 118,50 Union chem. Prod. 5100
Com. u. Priv. Bank 113,50 Ha-pener Bergwerk 104 Varziner Papier (80) 80,90
Darmſt. u. Nat Bank 134,75 Hirſch Kupfer (150) 87,50 Ver. Kohle Borna 64,25
Deutſche Bank (60) 134,00 Je Bergbau 108,50 Wandererwerke 125,90

VankAktien

Disk. Com. Ant. (40) 120,50 Jüdel Co. 80,00 Wegel. Hüb. (100) 380,25
Dresdner Bank 110,50 Kahla Porzellan 68,00 Werſch.-Weiß, Brk. 121.00

alle Vankverein 114,00 Kirchner Co. 83,75 Weſterregel Alkali 134,75
VeipzigerCred. Anſt. 102,50 Koehlmann Stärke 77,00 Wolf Maſch. Buck. 42.25
Reichsbank Anteile 141,00 Köln Vottweil 8 „75 Wotanwerke 42,99

Sächſiche Bank 124,75 Körbisdorf. Zucker Zeitz. Maſch. A. (100) 118,00
Wien. Bk) a Mp.St) 6,25 Kraftwerk Thüring. 88,50 lZwickau Maſch. (20) 39,00

Berliner Freiverkehr vom 14. April 1926,
Kali Krügersh. 109,00 Brown. Boveri 65,00 Ruß A. E. G. ,00
Wittekind 80,00 Chem, Zeitz 12,75 Schebera 70,00
Dtſch.Petrol. 75,00 Gummi Elbe Jul. Sichel 4,00Diam. Shares. 20,50 Hagen Rötteln Stoewer-Auto 21,00
Nationalfilm 30,00 Hochfrequenz 88,09 Straulauer Glas
UfaFilm 51,50 Manoli 50,00 IWinkelh. Cogn- 43,00

Leipziger Börſe vom 14. April 1926.
Altenburg. Landkr. 77,00 Hetzer Weimar 24,00 Naumann Brauerei 98,00
Buſch Waggon Btz. 45,00 Hupfeld, Ludw. 36,00 Paradiesb. Steiner 124,00
Chromo Najork(20) 77,00 Kuaſtner, Karl 22,50 Pittler Werkzeug 122,75
Cröllwitzer Papier Kirchner Co. 85,00 Riquet Co (20) 103,00Dermatoid Wk. (20) 42,00 Körbisdorfer Zuck. Schub. &Salzer(100) 123,00
Etzold Kießling 92,09 Krietſch Mühle 31,50 jStöhr, Kammgarn 121,00
Falkenſt. Gardinen. 72,0 WLandkr. Leipzig 76.50 Thür. Wollagfp (100) 119,50
Gnüchtel. S. Email. 62,00 Leipzig Riebeck B. 97,50 Tränk &Würk. ((00) 78,00
Groß. Kunſtanſtalt 41,90 Buchb. Fritzſche 99,00 Ullersdorf. W. (200) 75,00
Hall. Pfännerſch. 71,50 Piano Zimm. 85,00 Wotanwerke 40,50Hartmanns. Maſch. 42,50 LindnerGottfr. (200) 40,00 Zittan Mech. Wed. 64,00

Leipziger Freiverkehr vom 14. April 1926.
Altenburg. Glash. 50,00 Ley, Arnſtadt FFSeidel Naumann 49090Buſch Wagg.(p.St.) Nordd. Gem. 500 S Thür. Zuck. Walſch. 30,90
Dähne Max S Rordd. Gem. 1000 209,00 Weidaer JutteEſcher Bernh. 37,00 Parkhotel Leipzig 118,00 Wollhaar Hainichen
Heine Co. Reform Motoren 6,00

Die hinter der Aktienbezeichnung in Klammern ſtehende
Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter ver
zeichnete Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen.

Der richtige Weg zur Srlangung vlendend weisser 2ähne
Drücken Sie einen Strang Chlorodont-Zahnpaste auf die trockene Chlorodont-Zahnbürste (Spezialbürste mit gezahntem Borstenschnitt), bürsten Sie Ihr Gebiß nun
nach allen Seiten, auch von unten nach oben, tauchen Sie erst jetzt die Bürste in Wasser oder besser in Chlorodont-Mundspülwasser und spülen Sie damit unter
Gurgeln gründlich nach. Der Erfolg wird Sie überraschen! Der mißfarbige Zahnbelag, der sich besonders bei Rauchern unangenehm bemerkbar macht, verschwindet
und die Zähne erhalten einen wundervollen Elfenbeinglanz. Das kostbare Pfefferminz-Aroma verleiht dem Munde herrliche Frische und Wohlgeruch. Kaufen Sie sich

noch heute eine Tube Chlorodont-Zahnpaste und die dazugehörige Chlorodont-Zahnbürste. Beide Artikel sind überall zu haben. 83

Autd-badterungen

Veparaturen Ueberholen und
Neulackierungen

in beſonders mit Dampfheizung ein
gerichteten Räumen führe bei äußerſter
Kalkulation aus. Koſtenloſe Beſuche

und Anſchläge.

Karoſſerie Werkſtätten Rudolf Worch,
Merſeburg a. S., Weißenfelſer Straße 2 am Gotthardisteich. Tel. 1042

Joh. Heyne,
Schäfereidirektor.

Stammſchäferei Querfurt.

Telefon Nr. 4
Anerkannte Hochzuchtherde.

Auf ſämtlichen D. L. G. Ausſtellungen höchſt prämiiert. J

Der auktionsweiſe Verkauf meiner angerörten e

MeriuoſleiſchſchafJährlingsVöcke,
ohne jede Beimiſchung von Dishley- oder Mele-Blut, durch ſchärfſte
Auswahl nur beſtes Verkaufsmaterial darſtellend, findet am

Freitag, den 30.
ſtatt. Wagen Bahnhof Querfurt.

e

Bez. Halle a. S.

J Reparatur-S A WerkKstatt

2 p. horn
J NeumarkKtEing. MeuschauetR Strabe. Tel. 548,

April, vorm. 11 Ahr

Weidlich,
RNittergutsbeſitzer.



2. Veilage zu r. 87 des Merſeburger Tageblattes
Donnerstag, den 15. April 1826.

Generaiſtreik der engliſchen
Bergurbeiter?

Der Streit zwiſchen den Beſitzern der engliſchen Gruben
und den Bergarbeiterverbänden hat ſeinen Höhepunkt er-
reicht: beide Parteien werden jetzt in Erklärungen ihre
angeblich unabänderlichen Anſchauungen zu der Kohlen-
kriſe und den Vorſchlägen der Königlichen Unterſuchungs-
kommiſſion niederlegen und dann abwarten, was die Re
gierung, die ſich bisher nach Möglichkeit paſſiv ver-
hielt, unternehmen wird. Soviel bis jetzt bekannt geworden
iſt, werden die Erklärungen der beiden Parteien keinerlei
Berührungspunkte aufweiſen. Die eine wird Arbeitszeitver-
längerung und Lohnreduzierungen fordern, die andere einen
gegenteiligen Standpunkt einnehmen und noch einmal auf
ihr Programm zur Nationaliſierung des Kohlenbergbaus
hinweiſen. So ſehen die Dinge zurzeit aus, alles deutet
daraufhin, daß ein ſchwerer Kampf ausbrechen wird, der
das geſamte Wirtſchaftsleben Englands erſchüttern muß,
zumal die Bergarbeiterverbände bei einem etwaigen Streik
aus Anlaß von Lohnherabſetzungen auf die Unterſtützung
anderer großer Gewerkſchaften rechnen können.

Das Zünglein an der Wage iſt gegenwärtig die Londoner
Regierung. Schlägt ſie ſich zu den Gewerkſchaften, lehnt
fie alſo damit die Forderungen der Bergwerksbeſitzer ab,

Geſellſchaft wird ſowohl von ſeiten der Regierung wiedann müſſen die engliſchen Kohlenpreiſe wieder heraufgeſetzt
werden, damit nach Aufhören der ſtaatlichen Zuſchüſſe
die Gruben einigermaßen auf ihre Koſten kommen, wobei
aber gleich hervorzuheben iſt, daß anziehende Kohlenpreiſe
den Abſatz auf dem ohnehin ſchon überſättigten Kohlen-
markt noch mehr droſſeln. Erkennt dagegen die Regie-
rung an, daß neben den Vorſchlägen der Königlichen Kom
miſſion zur Verminderung der Produktionskoſten die Löhne
reduziert und die Arbeitszeit verlängert werden muß, dann
bedeutet das ſofortige Ausrufung des General-
ſtreikes auf breiteſter Front, mit dem die Berg-
arbeiterverbände in den letzten Wochen ununterbrochen
drohen.

Die Geſamtlage iſt alſo keineswegs roſig. Dennoch bleibt
abzuwarten, ob es beide Seiten auf einen Kampf ankommen
laſſen werden. Sowohl Grubenherren wie Arbeitnehmer
haben nichts zu gewinnen, ſondern alles zu verlieren.
Um die Lage, in der ſich der engliſche Bergbau befindet,
richtig zu verſtehen, muß davon ausgegangen werden, daß
die Kohle heute ſehr ernſte Konkurrenten beſitzt, die ihren
Verbrauch ſtark zurückgedrängt haben und daß darüber
hinaus ſpeziell der engliſche Bergbau eine viel zu große
Produktionskraft beſetzt, der kein gleichwertiges Abſatzgebiet
gegenüberſteht. Die Engländer haben nun in den letzten
Monaten krampfhaft verſucht, mit Hilfe der Staatszuſchüſſe
ihr Abſatzgebiet gewaltſam zu erweitern. Das iſt ihnen
zum Teil gelungen, da ſie die Preiſe unter die der deut-
ſchen Kohle herunterzudrücken vermochten. Trotzdem brachte
dieſe Politik keine nennenswerte Beſſerung, da die Welt-
wirtſchaftskriſe eher noch eine Verſchärfung erfuhr, alſo
die kohleverbrauchenden Jnduſtrien ihre Tätigkeit weiter
einſchränken mußten. Jm übrigen nehmen die deutſchen
Zwangslieferungen große Abſatzgebiete weg, außerdem bringt
jeder Frankſturz Annullierung von Kaufanträgen für engli-
ſchen Koks und engliſche Kohle.

ill nun die engliſche Regierung, und mit ihr wollen
das unzweifelhaft auch die ſtreitenden Parteien, den Kampf
vermeiden, dann wird ſie einen Kompromißvorſchlag unter-
breiten müſſen, der ſich nur in der Richtung bewegen kann,
daß ſie ihre Subventionspolitik fortſetzt. Sie hat ſchon
durchblicken laſſen, daß ihr ſchließlich nichts anderes übrig Klubmitglied und verliert für ſein ferneres Leben nie mehr
bleiben wird. Sie wird ſich allerdings nach beiden Seiten ganz die Verbindung mit Paris, „dem Mittelpunkt der

ſchen Bergarbeiter durch Stillegung des deutſchen Berg-
baus zu unterſtützen. Demgegenüber ſei nur daran er-
innert, daß es gerade die engliſchen Bergleute waren,
die ſich ſeinerzeit aus egoiſtiſchen Motiven gegen die Räu-
mung des Ruhrgebietes ausſprachen, weil ihnen die Aus
ſchalkung der Ruhrkohle, alſo auch die Arbeitsloſigkeit
des deutſchen Bergmannes, außerordentlich günſtig war,
konnte doch dadurch engliſche Kohle in größerem Umfange
abgeſetzt und den engliſchen Arbeitsloſen Arbeit gegeben
werden.

Dilſommenklußs, eine neue Form
der Kulturpropagondu,

Von Dr. phil. Dr. rer. pol. Franz Thierfelder-
München.

Frankreich, allezeit erfinderiſch, wenn es gilt, der Menſch-
heit den Glanz des galliſchen Genies vorzuführen, hat
neben zahlreichen anderen Propaganda-Mitteln die Ein-
richtung der „Bienvenue francaiſe“ getroffen. Jn Paris
und anderen bemerkenswerten Städten des Landes find
ſeit einigen Jahren ſogenannte Willkommenklubs
gegründet worden, die ſich die Betreuung und Beeinfluſſung
namhafter aus ländiſcher Gäſte angelegen ſein laſſen. Ein
Komitee von Herren und namentlich auch Damen der erſten

auch durch Private Vertrauensleute auf dem Laufenden ge-
halten, ob und wo ſich bekannte Männer des Auslandes
in Frankreich aufhalten, und ſeine Aufgabe iſt es, mit
dieſen Perſönlichkeiten zunächſt in geſellſchaftliche Verbin-
dung zu treten. Zu dieſem Zwecke beſtehen Klubhäuſer, in
denen ohne weiteres kleine Empfänge, Begrüßungsfeiern
und zwangloſe Veranſtaltungen abgehalten werden können;
der Fremde wird, wenn ihm entſprechende Empfehlungen
ſeines Landes oder aus Klubkreiſen zur Verfügung ſtehen,
Mitglied, gegen Entrichtung einer beſcheidenen Gebühr,
und hat auf dieſe Weiſe Gelegenheit, mit den führenden
Kreiſen der Stadt zuſammenzukommen, ohne erſt irgend-
welche langwierigen Formalitäten erfüllen zu müſſen. Die
ein heimiſchen Klubmitglieder ſtehen dem fremden Gaſt in
jeder Hinſicht zur Verfügung; Beſuche der Muſeen und
Theater, Einladungen in die erſten Häuſer und künſtleriſche
Veranſtaltungen werden arrangiert, um dem Beſucher
Frankreich von ſeiner liebenswürdigſten und verführe-
riſchſten Seite zu zeigen. Sprachkurſe bieten Gelegenheit,
die Kenntniſſe des Franzöſiſchen wieder aufzufriſchen, an-
dererſeits finden Abende ſtatt, in denen ſich die Gaſtgeber
wenn möglich ausſchließlich der Landesſprache des Be
ſuchers bedienen, kurzum ein Schützling der „Bienvenue
francaiſe“ muß geradezu den Eindruck gewinnen, als habe
Paris nur darauf gewartet, ihn empfangen zu dürfen.

Welche ſuggeſtive Gewalt eine ſolche „Gaſtlichkeit“, wenn
man das gemütvolle deutſche Wort für dieſe raffinierteſte
Form der Kulturpropaganda überhauppt noch gebrauchen
will, auf den Angehörigen namentlich ſolcher Länder aus-
übt, mit deren kultureller Bedeutung ſonſt nicht viel Auf- ſteh

niſieren ſollten.hebens gemacht wird, liegt auf der Hand. Selbſtverſtändlich
hält die „Bienvenue francaiſe“ ihren Gäſten ge
fliſfſentlich alles fern, was das günſtigeBild von Frankreich nur im mindeſten trüben
könnte, an unſichtbaren Fäden wird der Reiſende von
einer Stadt zur anderen geführt, und wenn er nicht gegen
Schmeichelei völlig unempfindlich iſt, kehrt er als Freund
und Bewunderer Frankreichs in ſeine Heimat zurück. Er
bleibt auch das iſt ſehr bemerkenswert weiterhin

hin zu ſichern verſuchen, indem ſie vom Bergbau Kon Welt“. Aehnliche Klubs beſtehen in London, Rom (hier
zentrierung der Fördertätigkeit auf eine beträchtlich ver-
minderte Zahl von Gruben und von den Bergarbeitern
Arbeitszeitverlängerung verlangt, die auch die Gewerkſchafts-
führer letzten Endes zuzugeſtehen bereit ſein werden. Kommt
es aber doch zu einem Generalſtreik, dann wird er wenigſtens
für den in der gleichen Lage befindlichen deutſchen Bergbau
das einzig Gute haben, daß er ſeine Kohlenhalden räumen
und arbeitsloſe Bergleute einſtellen kann, vorausgeſetzt,
daß die deutſchen Bergleute nicht ihre Solidaritätsduſelei

weit treiben, um durch eigene Lohnſtreiks, die ſich be
anntlich ſehr raſch vom Zaune brechen laſſen, die engli-

Europäiſche Vogelarten in Amerika.
Jn Amerika unterhält man ſich gegenwärtig über die

Frage, ob die Einführung der europäiſchen Stare der
amerikaniſchen Landwirtſchaft zum Nutzen oder Schaden ge-
veichen wird. Erſt ſeit 1890 kommt der Star in Amerika
vor. Der Newyorkher Ornithologe Schieffelin hat ihn,
ebenſo wie den Sperling, importiert. Schieffelin gründete
in den achtziger Jahren in Albany eine Vereinigung zur
Einführung ausländiſcher Vogelarten im Staate Newyork.
Man wollte außer Spatzen auch Nachtigallen, Amſeln, Buch
Finken, Lerchen und endlich Stare in Amerika heimiſch
werden laſſen. Nur mit Sperlingen und Staren iſt dieſer
Verſuch geglückt. Die 100 Stare von 1890 ſind inzwiſchen
auf Millionen angewachſen; längſt iſt er über die Grenzen
des Staates Newyork hinaus verbreitet; ſchon im Jahre
1920 war er von Maine bis Verginia im ganzen Oſten
Amerikas bekannt. Da die einheimiſche Vogelwelt der
Vereinigten Staaten in den ſeit 1890 verfloſſenen 35 Jahren
nicht ſonderlich zugenommen hat, ſind Stimmen laut ge-
worden, wonach dies Ergebnis mit der ſchnellen Ver
breitung der Stare erklärt werden müſſe. Die Ornithologen
haben ſich daraufhin ernſthaft mit der Frage beſchäftigt, ob
der Star für Amerika wirklich ein willkommener Gaſt ſei.
Der Mageninhalt von mehr als 2100 Staren wurde unter
ucht. Dabei wurde feſtgeſtellt, daß die Stare als Vertilger

dlicher Jnſekten (Heuſchrecken, verſchiedene Käferarten,
upen uſw.) auch in Amerika nützliche Arbeit verrichten.

n ſteht der Schaden gegenüber, den er im Frühjahr
n Obſtbäumen, vor allem den Kirſchbäumen, zufügt. Dem

Semüſegarten wird er in geringerem Maße ſchädlich; nur
ſechs Prozent ſeiner jährlichen Nahrungsmenge beſteht aus
Kulturpflanzen. Der Kampf der Stare um Nahrung hat
im Sommer wenig nachteilige Folgen; im Herbſt und
Winter wird jedoch ein beerentragender Baum, der kleineren
Trupps Vögeln einige Wochen hindurch Nahrung zu bieten
vermag, von einem Starenſchwarm oft in einem Tage
einer Früchte beraubt. Bei weiterer Verbreitung über
Amerika würden die Stare auch in Gegenden, wo zur Zeit

unter ſtärkerer Betonung des wirtſchaftlichen
und neuerdings in Wien.

Deutſchland darf an dieſen Einrichtungen
nicht achtlos vorübergehen. So wenig daran zu
denken iſt, daß wir bei unſerer ſehr viel ſchwereren, ernſt-
hafteren Art das franzöſiſche Vorbild nachahmen können,
ſo notwendig iſt es, ihm etwas in der Wirkung Gleich-
artiges zur Seite zu ſtellen. Wir dürfen uns die Gelegen-
heit, durchreiſende Fremde von Bedeutung, die nach Deutſch
land kommen, um dann zu Hauſe von ihren Erlebniſſen
zu berichten, in deutſchem Sinne zu beeinfluſſen, auf keinen

77

einheimiſche Vögel noch nicht durch derartigen Futterwett-
bewerb beläſtigt werden, einen anſehnlichen Teil der vor-
handenen Winternahrung für ſich mit Beſchlag belegen.
Der urſprünglich harmloſe Jmport europäiſcher Stare hat
alſo ſchon nach 35 Jahren in Amerika zu tiefgründigen Er-
örterungen über ihren Nutzen und Schaden Anlaß gegeben.

Der Turm bon 696ulan.
Der Turm von Babylon iſt ein Bauwerk, das jeder

mann vom Schulunterricht her bekannt iſt. Jm 1. Buch
Moſis, Kapitel 11 wird vom Ziegelbrennen zur Erbauung
des babyloniſchen Turmes geſprochen, deſſen Spitze bis
an den Himmel reichen ſollte. Aus Ziegeln ſind alle
babyloniſchen Bauten aufgeführt worden, Tempel wie die
Paläſte Nebukadnezars und die Ringmauern der Städte.
Steine gab es in dem ebenen Schwemmlande nicht. Dort
wurde der Erſatz durch gebrannte Ziegel gefunden. Das
war ein dauerhafter Bauſtoff, und die Natur allein iſt
es nicht geweſen, deren Zerſtörungskraft die gewaltigen
Bauten zum Opfer fielen. Vielmehr waren es die ſpäteren
Bewohner des Landes, denen die Ziegelbauten als Stein-
brüche dienten, aus denen ſie die Mittel zum Aufbau ihrer
Städte darunter Bagdad holten.

Man ſpricht nur vom babyloniſchen Turm, weil er allein
durch die Bibel und den Reiſebericht des Herodot bekannt
geworden iſt. Aber ſolchen „Turm“ gab es in jeder der
zahlreichen Städte des alten Chaldäa. Sie gehörten zum
Gottesdienſt. Wie der babyloniſche Turm ausgeſehen hatte,
wußte man nicht, und es iſt allerlei darüber gefabelt
worden. Der Bericht des griechiſchen Reiſenden im Alter-
heit Herodot, der Babylon beſucht hat, iſt zu knapp ge
alten.

Es iſt das Verdienſt der deutſchen Orient-Geſellſchaft,
in zwanzig Jahre langer Ausgrabungsarbeit unter der
Leitung von Prof. R. Koldewehy das zerſtörte und ver

Moments)

Fall entgehen zu laſſen. Auch bei uns wird es möglich
ſein, kleine Kreiſe bemittelter und gebildeter Deutſcher zu
gewinnen, die ausländiſchen Gäſten die Behaglichkeit ihres
Hauſes zuteil werden laſſen, wenn ſie die Gewähr haben,
ihre Gaſtfreundſchaft an keinen Unwürdigen zu ber-
ſchwenden. Wenn es gelänge, den Ausländer auf dieſe
Weiſe in die deutſche Familie zu ziehen, ſo wäre es
noch weit leichter, ihm ein getreues Bild der echten deut-
ſchen Volkskultur zu vermitteln, als durch ein letzten Endes
doch immer unperſönliches Klubleben, das unſerem Ge-
ſchmack nicht entſpricht. Wenn z. B. die Verwaltungen
unſerer Großſtädte Ausſchüſſe bildeten, die für eine Be
treuung fremder Gäſte in dieſem Sinne ſorgten, ſo würden
ſie nicht nur der Sache des Deutſchtums, ſondern auch den
Verkehrs und Wirtſchaftsintereſſen ihrer Bürgerſchaft im
allgemeinen einen ausgezeichneten Dienſt tun.

Ein Sozialiſt über die Landwirtſchaft.
Ein vernichtendes, aber leider zutreffendes Urteil

über die antiagrariſche Einſtellung der deutſchen Sozial-
demokratie fällt Max Schippel in dem Dezemberheftder „Sozial demokratiſchen Monatshefte“. Dort ſchreibt er;

„Die antiagrariſche Verblendung geht bei
manchen deutſchen ſozialdemokratiſchen Blättern nachgerade
ſo weit, daß ſie nach dem Uebergang des rohen Agrarerzeug-
niſſes in den Handel eigentlich gar keine Konſumentenent-
ſchädigung mehr anerkennen möchten und lieber jede Be
ſchönigung und jede noch ſo ſchwindelhafte Koſtenberechnung,
die ein paraſitärer Zwiſchenhandel geſchickt und dreiſt in
die Welt ſetzt, zum mindeſten für beachtenswert erklären,
ehe ſie über die tatſächliche agrariſche Preisentwicklung, wie
ſie in der Zwiſchenzeit ſeit dem Sommer 1925 zweifelsfrei
aus jedem Produktenbörſenbericht einfach abzuleſen war,
ihren Leſern reinen Wein einzuſchenken wagten. Aber unter
ſolch einer Konſtellation „unter einer ſolchen Maſſenſug-
geſtion, die nur noch Getreidepreisſteigerungen und Agrar-
wucher hört und ſieht, ſelbſt wenn der Bauer Woche
für Woche weniger erhält, wie ſoll da das allen-
falls Erreichbare an Preisabbau durchgeſetzt werden? Die
überſteigerte „Agitation“ ſchlägt hier in ſchwerſte Sch ä-
digung der Arbeiterklaſſenintereſſen, um.“

Dieſe antiagrariſche Einſtellung der Sozialdemokratie hat
leider weite Kreiſe der ſtädtiſchen Bevölkerung beeinflußt.
Aendert ſich dieſer Zuſtand nicht, erblickt nach wie vor der
Verbraucher in dem Erzeuger der heimiſchen Produkte nur
den habgierigen Bauern, der nie genug bekommen kann,
dem nicht geholfen zu werden braucht, unterbleiben aus
dieſen Gründen durchgreifende Maßnahmen für die Land-
wirtſchaft, dann muß die Kriſe der geſamten deut-
ſchen Wirtſchaft in aller kürzeſter Zeit zurKataſtrophe werden. Die zuſammenbrechende Land-

wirtſchaft zieht den Ruin des ganzen Volkes nach

Verſtärkte Rüſtungen der Kommuniſten.
Seit einiger Zeit verſtärkt ſich die bolſchewiſtiſche Pro-
paganda außerhalb Rußlands außerordentlich. Jn der Oſter-
zeit haben an vielen Orten Weſtpreußens kommuniſtiſche
Kongreſſe ſtattgefunden, die den Kampf gegen die beée-
ſtehende Staatsordnung in den nichtruſſiſchen Staaten orga-

Jn Stockholm hat Oſtern ein geheimer
Kommuniſtenkongreß getagt, an dem die Vertreter der vier
nordiſchen Länder ſowie Hollands und Sowjetrußlands teil-

genommen haben. Nach dem Bericht des ſchwediſchen Ver-
treters verfügen die ſchwediſchen Kommuniſten über 22
militäriſch organiſierte Bataillone mit 28 000 Mitgliedern,
von denen die meiſten bewaffnet ſind. Außerdem gebe es
etwa 19000 ebenfalls militäriſch organiſierte jugendliche
Kommuniſten. Auch aus Wien wird gemeldet, daß dort

geheimer Kommuniſtenkongreß bevorſteht. Jn London ſind
kommuniſtiſche Dokumente beſchlagnahmt, aus denen die
eine, beſonders finanzielle Verbindung zwiſchen den eng-
liſchen Linksradikalen und Moskau hervorgeht. An zahl-

reichen Orten Mitteleuropas provozieren die Kommuniſten
bewaffnete Zuſammenſtöße. Jn Deutſchland verſtärkt

ſich die Aktivität der Kommuniſtiſchen Partei, wie wir immer
wieder nachweiſen konnten, von Tag zu Tag. Der nächſte
große Schlag ſoll der k. Mai ſein. Jn geſchickter Aus-
nutzung der Zurückhaltung, die die ſozialdemokratiſche Par-
teileitung aus taktiſchen parteipolitiſchen Rückſichten übt,
find die Kommuniſten bemüht, die Gewerkſchaften für öf-
fe ntliche Straßendemonſtrationen unter dem
Zeichen der roten Fahne zu gewinnen.

So ſchließt und vertieft ſich die Kampffront der
Wann zieht das nationale Bürgertum daraus die

quenzen?

Linken
Konſe

ſchüttete Babylon aufgeräumt zu haben, wodurch es Kol-
dewey ermöglicht wurde, das Aeußere des Turmes von
Babylon im Bilde wiederherzuſtellen. Dazu dienten ihm
außer den Ergebniſſen der Ausgrabung und jenem Reiſebe
richt noch die von einem alten Babylonier herrührende
Beſchreibung des Turmes, die auf einer Tontafel mit
Keilinſchrift von engliſchen Gelehrten aufgefunden war.
Danach war der berühmte Turm von Babel ein 92 Meter
hohes und ebenſo breites viereckiges maſſives Ziegelbau-
werk mit ſenkrechten Wänden, an denen ſteile Außentreppen
nach oben führten. Gekrönt war der Turm von einem
großen Tempel von 80 Meter Länge und Breite. Der
„Turm“ war demnach nur der Unterbau für den Tempel.
Gegenüber ſo manchen früheren phantaſtiſchen Wiederher-
ſtellungsverſuchen hat der Koldewey'ſche die größte Wahr-
ſcheinlichkeit für ſich, weil er ſich auf mehr ſichere Grund-
lagen ſtützen konnte als je einer ſeiner Vorgänger. An
unſere Kirchtürme darf man alſo bei Erwähnung des
babyloniſchen Turmes nicht denken. Jn dieſem Hochtempel
werden die altbabyloniſchen Prieſter ſich den Göttern näher
geglaubt haben als auf dem Erdboden. Sie ſahen die
Götter in den Geſtirnen verkörpert; Religion und Skern-
kunde waren dort eins.

Wie lange der babyloniſche Turm geſtanden hat, weiß
man nicht, weil die Zeit ſeiner Erbauung nicht genauer
bekannt iſt. Herodot (500-424 v. Chr.) hat ihn noch
unverſehrt geſehen, aber zur Zeit Alexanders des Großen
war er bereits im Verfall begriffen. Alexander ließ den
Schutt wegräumen, aber bevor er an den Wiederaufbau
gehen konnte, raffte ihn der Tod dahin. Der Schuttberg,
von den heutigen Arabern Homera, das iſt roter Hügel,
genannt, iſt durch die deutſchen Grabungen in eineinhalb
Kilometer Entfernung nachgewieſen worden, ohne Gebäude-
reſte darunter. Umgekehrt fanden ſich die Reſte des Turmes
ohne die dazu gehörigen Schuttmaſſen. H. Oſthoff.



ißbrauch mit fremden Familiennamen!
Von Geh. Juſtizrat Dr. Hans Delius Kammergerichtsrat in Berlin.

Eine Berliner Zeitung brachte neulich folgende Nach-
vicht: „Eine Firma hatte in ihrem Film „Das alte Ball-
haus“ der Hauptfigur den Namen „v. Lans“ beigelegt.
Dadurch fühlte ſich der Admiral v. Lans, bekannt aus der
Erſtürmung der Takuforts, gekränkt, indem er geltend
machte, daß dadurch der Zuſchauer auf den Gedanken kommen
könnte, der Träger ſeines Namens in dem Film ſei identiſch
mit ihm. Er beantragte daher die Erlaſſung einer einſt-
weiligen Verfügung gegen die Filmfirma, durch welche ihr
die weitere Verwendung des Namens „v. Lans“ in dem
Film „Das alte Ballhaus“ verboten werde. Das Land-
gericht I in Berlin wies jedoch dieſen Antrag zurück
mit der Begründung, daß der Antrag eine große grund-
ſätzliche Bedeutung für jeden Schriftſteller, ſowie für jeden
Filmfabrikanten, für jeden Theaterleiter, auch für Kabarett
und Radio hätte, weil doch dann jedermann ſich beſchwert
fühlen könnte, wenn ſein Name in einem Film oder Theater
ſtück genannt werde. Das aber würde zu ungeheuerlichen
Konſequenzen führen und die Freiheit des geiſtigen
Schaffens beengen.“

Der Fall erinnert an den bekannten „Profeſſor Lieber
mann“, die damals typiſche Figur in der „Berliner Jllu-
ſtrierten Zeitung“. Auch dort wurde die Klage eines Gym-
naſialprofeſſors gleichen Namens, der gegen den Verlag
eine Unterlaſſungsklage erhob, ſogar vom Reichsgericht am
26. März 1906 (vergl. Deutſche Juriſtenzeitung von 1906
G. 543) abgewieſen.

Wer die Rechtſprechung der Gerichte über den Schutz
des Namensrechtes verfolgt, wird finden, daß ſie demſelben
nicht gerade wohlwollend gegenüberſtehen, obwohl auch der
Name Eigentum der Perſon, alſo ein privates Recht iſt,
und die Gerichte nicht berufen erſcheinen, über Leute die
ſchützende Hand zu halten, welche ſich fremdes Eigentum
widerrechtlich aneignen. Man kann bei ſolchen Namensſchutz-
klagen nicht etwa von einer „Marotte“ oder dergl., von
übertriebener Empfindlichkeit ſprechen; es gibt zahlreiche
Familien, welche auf ihren Namen ſtolz ſind und Eingriffe
mit Recht zurückweiſen, zumal der Paragraph 12 BGB.
reichsrechtlich dem Namensträger Schutz gewährt. Das
Recht am eigenen Bilde, auch ein Perſönlichkeitsrecht, wird
von den Gerichten viel wirkſamer geſchützt, ich erinnere
nur an die Photographie Bismarcks auf ſeinem Sterbebette,
deren von Bismarck ſelbſt nicht gewünſchte Weiterver-
breitung ſeine Hinterbliebenen mit Erfolg verhinderten.

Ein Gebrauch eines fremden Familiennamens kann in
der Weiſe ſtattfinden, daß jemand ſich denſelben in der
Oeffentlichkeit, im bürgerlichen Verkehr, oder nur als
Künſtler bzw. Schriftſtellernamen beilegt oder in einem
Roman, Theaterſtück, Kino oder Bildwerk eine dort dar-
geſtellte Perſon damit bezeichnet.

Familiennamen ſind erſt im Mittelalter im 14. 16.
Jahrhundert) aufgekommen. Es galt lange Zeit der Satz
des gemeinen Rechts (lex un. denutatione nomines IX, 25),
daß jedermann ſeinen Namen nach Willkür ändern konnte,
und mußte dies geſchehen „ſine aliqua frauſe“, ohne un-
Tautere Abſicht. Erſt das Allgemeine Preußiſche Landrecht
(Paragraphen 1440 ff. II, 20) unterſagte die Annahme
fremder Namen bei Strafe und ſprach der „beleidigten“
Familie Genugtuung zu. Es iſt bezeichnend, daß der Ge
brauch fremder Namen als eine „Beleidigung“ des be-
rechtigten Namensträgers galt. Erdichtete Namen, d. h.,
die noch niemand führte, konnte man ſich dagegen noch
beilegen. Erſt die Kabinettsorder vom 30. Oktober 1916
(GSS. 216) verbot den Gebrauch eines „nicht zukommenden“
Namens. Die nach ſtändiger Rechtſprechung des Reichs
und Kammergerichtes noch jetzt in Kraft befindliche Kabi-
nettsorder vom 15. April 1822 (GSS. 108) verbietet
bei Strafe von 50 Talern oder vierwöchentlicher Haftſtrafe
die Familien oder Geſchlechtsnamen ohne landesherrliche
Erlaubnis (jetzt entſcheidet der Juſtizminiſter gemäß Ver-
ordnung vom 3. November 1919; GSS. 177) zu ändern.
Außerdem erklärt der Paragraph 360 des Strafgeſetzbuches
für ſtrafbar den Gebrauch eines nicht zukommenden Namens
einem zuſtändigen Beamten (d. h. einem ſolchen, der den
richtigen Namen zu erforſchen das Recht hat) gegenüber.
Da das Strafgeſetzbuch den Namensmißbrauch nicht er
ſchöpfend geregelt hat, ſo iſt die ſelbſt Behörden oft nicht
bekannte Kabinettsorder vom 15. April 1822 noch geltendes
Recht. Es würde zu weit führen, wenn hier erörtert
werden ſollte, welcher Name mit Recht geführt wird. Führt
das auf Grund der Kabinettsorder vom 15. April 1822
bzw. des Paragraph 360 des StGB. auf die Anzeige
des Namensträgers eingeleitete Strafverfahren nicht zur
Unterlaſſung der Namensfälſchung (Freiſpruch wegen guten
Glaubens uſw.), ſo kann auch die Polizei angerufen werden,
damit ſie als Hüterin der öffentlichen Ordnung auf Grund
des Paragraph 10 ALR. die Weiterführung des fremden
Namens verbietet.

Der Familienname hat den Zweck, den Träger desſelben
als Einzelperſon zu unterſcheiden und gleichzeitig als Mit
glied einer beſtimmten Familie äußerlich zu kennzeichnen.

Schriftſteller, Schauſpieler, Künſtler aller Art pflegen ſeit
langer Zeit ſich einen von ihrem bürgerlichen Namen ab-
weichenden ſog. Künſtlernamen, Pſeudonym, Decknamen, bei
zubegen. Woher dies kommt, ſoll hier nicht unterſucht
werden. Die Gerichte ſprechen von einem Gewohnheitsrecht
und erkennen auch ein ſolches an, obwohl ſich dies einem
Strafverbot gegenüber nicht bilden kann. Die rechtliche
Grundlage iſt alſo mindeſtens zweifelhaft. Nun mag man
es hingehen laſſen, wenn Schauſpieler auf Theaterzetteln,
Schriftſteller in ihren Briefen ſich mit dem Decknamen be
zeichnen, alſo den Gebrauch auf den Bereich ihres Berufes
beſchränken. Es iſt aber eine ſtrafbare Handlung, wenn
ſie auch im bürgerlichen Verkehr dieſen Namen führen, alſo
ſich anderen Perſonen außerhalb ihres Berufskreiſes unter
dieſem Namen vorſtellen, eine Viſitenkarte mit dieſem Namen
abgeben, dieſelbe auch an der Wohnungstür anbringen,
bei Geſchäftsleuten unter dieſem Namen kaufen und Rech
nungen erhalten, in das behördliche Fremdenbuch in Hotels
uſw. ſich eintragen, der Poſt gegenüber, die doch als Be
hörde den richtigen Namen verlangen kann, ſich ſo be
zeichnen, endlich im Adreßbuch des Ortes oder im Tele
phonbuch ſich unter dieſem Namen aufführen laſſen. Die
Auffaſſung, daß man nur dem Gericht oder der Polizei
gegenüber den bürgerlichen Namen angeben müſſe, iſt falſch.
Richtiger Anſicht nach kann aber der berechtigte Träger des
Namens auch gegen den Gebrauch des Künſtlernamens,
felbſt innerhalb des Berufskreiſes, wenigſtens mittels einer
Zivilklage vor den ordentlichen Gerichten gemäß Paragraph

12 BGB. vorgehen mit dem Antrage guf Unterlaſſung,
wenn er ein Jntereſſe daran hat, daß ſein Name nicht
geführt wird, weil z. B. ein nachteiliger Jrrtum über
Familienbeziehungen bei dritten Perſonen hervorgerufen
wird. Vergl. RG. 17. Oktober 1924, „Recht“ 25 Nr. 1
und Juriſtiſche Wochenſchrift 1912 S. 338. (Als Jn-
tereſſe genügt jedes perſönliche oder vermögensrechtliche
Jntereſſe. Der Begriff iſt ſehr weit auszulegen.) Wer
ſich einen Decknamen beilegt, der muß einen ſolchen wählen,
durch deſſen Gebrauch in das Recht anders nicht eingegriffen
wird. Nachdem der Adel als ſolcher abgeſchafft iſt, kann
auch ein Name mit dem Wort „von“ als Deckname, wenn
man die Führung eines Pſeudonyms überhaupt für ſtatt-
haft erachten will, gewählt werden. Auch Graf, Frei-
herr uſw. ſind zuläſſig. Zu ſolchen Ergebniſſen führt das
ſog. Gewohnheitsrecht des Künſtlernamens. Wir kommen
jetzt auf den eingangs erwähnten Fall „v. Lans“ zurück.

Wer in einem Roman oder im Film einer Perſon einen
Namen beilegen will, der muß ſeiner Phantaſie freien
Lauf laſſen und, was einem begnadeten Dichter uſw. nicht
ſchwer fallen kann, ſich einen ſolchen ausſuchen, mit dem
er bei berechtigten Namensträgern keinen Anſtoß erregt.
Man erzählt von einem Schriftſteller (ich glaube, es war
Jean Paulh), daß er, um ganz ſicher zu gehen, einen ganz
abſonderlichen Namen, nämlich „Siebenkäs“ ausgeſucht habe
für eine Romanfigur, ſich aber gleichwohl ein Träger
dieſes Namens gefunden habe, der dagegen Proteſt erhob.
Damals achtete man die Rechte der Mitmenſchen noch
mehr, wie auch das Geſetzbuch, nämlich das oben er-
wähnte preußiſche Landrecht, den Gebrauch eines fremden
Namens geradezu für eine „Beleidigung“ der betreffenden
Familie hielt.

Die deutſche Sprache iſi ſo reich und im „Namenbilden“
gehen uns ja die Jnduſtriegeſellſchaften mit ihren aus den
Anfangsbuchſtaben ihrer Firmenbezeichnungen zuſammen-
geſtellten Wortgebilden bahnbrechend voran. Bei einigem
guten Willen kann alſo das Finden eines Namens phanta-
ſiereichen Perſonen, wie Dichtern, Filmregiſſeuren uſw.,

oder „Schulze“ führt, der wird bei der weiten Verbreitung
des Namens kein Jntereſſe daran haben, ob auch eine weitere
Perſon mit dem gleichen Namen belegt wird. Die Gerichte
werden ihm auch wohl ein ſchutzwürdiges Jntereſſe i. S.
des Paragraph 12 BGHV. nicht zubilligen. Anſtoß ge
nommen wird an der Namensführung auch nur regel-
mäßig dann, wenn eine in dem Roman vorkommende be-
denkliche Figur damit bedacht iſt. Andernfalls wird der
Name in einem Roman, Film uſw. dem berechtigten
Namensträger wohl nur willkommen ſein. Man ſieht alſo,
die Sache ſieht gar nicht ſo ſchlimm aus, wie ſie gemacht
wird. Es iſt eine arge Uebertreibung, wenn von einer Be
engung des geiſtigen Schaffens geſprochen wird. Wenn
ein Geſchäftsmann ein Warenzeichen ſich zuſammenſtellt
und gebraucht, dann muß er ſofort zurücktreten, wenn

Es gibt eine Reihe von ſchweren, durch krankmachende
kleine Lebeweſen verurſachten Krankheiten (Jnfektionskrank-
heiten), bei denen die mediziniſche Wiſſenſchaft bisher vor
einem Rätſel ſtand, wie dieſe krankmachenden Keime in
den Körper gelangt ſind. Ohne ſichtbare äußere Beſchädi
gung des Körpers treten in ſolchen Fällen ſchwere und
ſchwerſte Krankheitserſcheinungen an inneren Organen auf,
die geſchützt im Körper liegen, mit der Außenwelt des
Organismus keinerlei Verbindung haben, und nun plötzlich
der Tummelplatz krankmachender (infizierender) Lebeweſen
werden. Wenn jemand eine Lungenentzündung, auch eine
Jnfektionskrankheit bekommt, ſo kann ſich ſelbſt der Laie
vorſtellen, daß die Erreger dieſer Krankheit durch die
Atmung in die Lunge gelangen, und dort die Entzündung
verurſachen. Wie aber ſoll man ſich das Auftreten einer
durch Bakterien verurſachten Entzündung der Herzinnen-
haut erklären, oder eine bakterielle Entzündung der Nieren-
oder die Entzündung der Gelenke bei Gelenkrheumatismus?
Früher half ſich die Wiſſenſchaft mit der Erklärung, daß
eine Jnfektion auf unbekanntem Wege ſtattgefunden haben
müſſe. Seit vielen Jahren aber wiſſen wir ſchon über dieſe
unbekannten Wege etwas Genaueres.

Man weiß heute „daß bei akutem Gelenkrheumatismus
die Erreger dieſer Krankheit meiſt durch die Mandeln ihren
Weg in den Körper nehmen, von der Blutbahn verſchleppt
werden und in den Gelenken ſich feſtſetzen, um dort dieſe
gefürchtete Krankheit hervorzurufen. Denſelben Weg nehmen
auch dieſelben Erreger häufig zu den Herzinnenhäuten,
beſonders den Herzklappen und verurſachen dort die als
Folge des Gelenkrheumatismus bekannten Herzklappenfehler.
Vielfach iſt im Volke der Glaube verbreitet, dieſe Herz-
fehler ſeien eine Folge des Gebrauches von Salizylpräpa-
raten (Aſpirin und dergleichen), der für Gelenkrheumatis-
mus ſpezifiſchen Heilmittel. Wie irrig dieſer Glaube iſt,
erſieht man aus der Entſtehungsgeſchichte der Krankheit,
die eine Jnfektionskrankheit iſt, alſo durch krankmachende
Bakterien erzeugt wird. Und wenn jemand einen Herz-
fehler nach Gelenkrheumatismus und Salizylgebrauch be
hält, ſo iſt der Herzfehler entſtanden nicht nach Salizyl-
gebrauch, ſondern trotz Salizylgebrauchs.

Es iſt nun nicht immer nötig, daß jemand, der eine der
artige Jnfektionskrankheit bekommt, eine friſche Mandelent-
zündung durchgemacht hat, vielmehr kann in dem Gewebe
der Mandel, das weich, ſchwammig iſt, ein Eiterherd von
früher her noch ſtecken, der oberflächlich verheilt, gar keine
Beſchwerden mehr macht, und der nur bei energiſcher
Mandelbehandlung oder bei einem vperativen Eingriff da
ſelbſt gefunden wird. Aus ſolchen verborgenen Eingangs
pforten rekrutieren ſich alle jene krankmachenden Bakterien,
die zu plötzlich auftretenden inneren Erkrankungen oder
Vereiterungen führen. Aus irgendwelchen Urſachen wandern
ſie ins Blut und ſetzen ſich in den Geweben feſt, wofür
ſie eine Vorliebe haben und verurſachen eine charakteriſti
ſche Krankheit.

Vorausſetzung in wiſſenſchaftlicher Hinſicht dabei iſt, daß

kein Kopfzerbrechen verurſachen. Wer den Namen „Müller“

Ranges, anders ſein? Der geſetzliche Schutz wird durch
Paragraph 12 BGB. gewährt. Muß ſich jemand wider
ſeinen Willen gefallen laſſen, daß ſein Name in Kinos
uſw. allabendlich in einer bedenklichen Perſönlichkeit ver
unglimpft wird? Jſt der Familienname etwa vogelfrei
Das werden die Gerichte ſich nochmals gründlich überlegen
müſſen und nicht einen Kläger mit vornehmer Geſte, es
handele ſich letzten Endes doch nur um eine unberechtigte,
des Rechtsſchutzes nicht würdige Nervoſität, mit ſeinen
Anſprüchen abweiſen dürfen.

Jmmer wieder polniſche Schikanen!
Zwei neue Jnterpellationen der deutſchen Fraktion im

Sejm beleuchten die polniſchen Zuſtände:
Jn Becheice, Kreis Lask, wurde die deutſche Schule

liquidiert, der polniſche Beamte verſcheuchte bei dieſem
Vorgang die verſammelten Deutſchen mit den Worten: „Fort
von hier, ihr Schweinebande, wenn Jhr eine deutſche Schule
haben wollt „geht nach Berlin.“ Die geſamte Einrichtung
wurde auf den Hof geworfen, dann wurden gefälſchte Pro-
tokolle über Widerſtand gegen die Staatsgewalt“ ange
fertigt. Das war im Oktober 1925. Jetzt wurden die Be-ſchuldigten vor den Richter zitiert und ſämtlich verhaftet,
dann aber gegen hohe Kaution, die ſie ſich gegen Wucherzinſen
zuſammenborgen mußten, wieder freigelaſſen. Zweimal in
der Woche müſſen ſich alle Beſchuldigten bei einem ent
fernten Polizeipoſten melden. Was der Jnnen- und Juſtiz-
miniſter gegen dieſe Zuſtände tun wollen? Vermutlich
nicht viel.

Jn Konitz werden deutſche Kinder katholiſcher Konfeſ-
ſion in polniſche Schulen gepreßt und von ihrem Lehrer
blutig geſchlagen. Was der Kultusminiſter dagegen tun
will Wohl nicht viel mehr!

Was die deutſche Volksvertretung koſtet!
Es iſt höchſt lehrreich, auch einmal aus den Reichs-

geſetzblättern vergleichende Zahlen zu betrachten. Nach dem
ſoeben erſchienenen Reichsgeſetzblatt Nr. 15 (Teil ID) erfor-
dert der Reichstag gemäß dem Haushaltsplan für das Rech-
nungsjahr 1926 die Summe von 6 514000 Mark. Jm Jahre
1913 erforderte er nur 2235 000 Mark. Die HerrenVolks vertreter verb rauchen alſo genau das
Dreifache der Friedenszeit

Die Erzreichtümer der Sowjetunion.
Am 1. April iſt die Kommiſſion zum Studium der

Kursker Magnet-Anomalie aufgelöſt worden. Jn dieſem Zu
ſammenhang erklärt Profeſſor Cubkin in der „Ekenomit
ſcheskaja Shisn“ daß das Reſultat der Tätigkeit der
Kommiſſion von enormer praktiſcher Bedeutung geweſen ſei.

Die Vorräte an reinem Eiſen in der Zone, die von
der Kommiſſion durchſtudiert worden iſt, werden auf 166 bis
200 Milliarden Tonnen geſchätzt, vorausgeſetzt, daß die
Dichte der Erzfelder auf dem geſamten Gebiet die gleiche
iſt. Profeſſor Cubkin weiſt darauf hin, daß in ganz Europa
und Amerika die Vorräte an Eiſenerzen auf 10 Milliarden
Tonnen geſchätzt werden und daß infolgedeſſen die Eiſenerz-
vorkommen von Kursk von enormer Bedeutung ſeien.

Von Jntereſſe iſt aber, daß der Profeſſor offen zugibt,
daß von einer Ausbeutung der Kursker Eiſenerz-Vorkommen
abgeſehen werden müſſe. An eine ſolche Ausbeutung könne
nur dann gedacht werden, wenn Kapitalien aus dem Aus-
lande hierfür beſchafft werden würden. Die gewaltigen

ein ſolches bereits für einen anderen geſchützt iſt. Warum Vorräte von Kriwoi Rog genügten für lange Zeit allen
ſoll es bei einem Namen, einem Perſönlichkeitsrecht erſten Anſprüchen der ruſſiſchen metallurgiſchen Jnduſtrie.

Arrſachen einiger Jnfektionskrankheiken.
Von Dr. med. G. Zickgraf-Bremerhaven.

die betreffenden Krankheitserreger eine Transformation aus
dem verhältnismäßig gutartigen Zuſtande durchmachen, in
dem ſie als abgekapſelter Eiterherd in den Mandeln liegen,
zu dem Aufflammen zu Bösartigkeit, die ſie in den Stand
ſetzt, ſo ſchwere Krankheiten zu verurſachen. Dieſe Fähig
keit iſt nun wiſſenſchaftlich bewieſen, ebenſo wie die Tat-
ſache, daß ſolche im Blute kreiſende Bakterien eine gewiſſe
Vorliebe für gewiſſe Körperorgane haben. Man muß ſich
die ganze Sache ſo vorſtellen, daß ſie mit den Lebensbe
dingungen dieſer kleinen Lebeweſen zuſammenhängen. Da,
wo die Lebensbedingungen für ſie ſchlechte ſind, gebärden
ſie ſich harmlos, um bei guten Lebensbedingungen zur vollen
Bösartigkeit auszuarten.

In der letzten Zeit hat noch eine neue verborgene Quelle
für Infektionskrankheiten viel von ſich reden gemacht. Das
ſind die Zähne. Nicht nur ſchlechte Zähne, denn es iſt
ohne weiteres klar, daß ſich in ihnen eine Unmenge von
Bakterien, harmloſen und krankmachenden, befinden; ſon-
dern auch in entzündeten Zahnfleiſchteilen, ſogenannten
Taſchen, wie ſie ſich bei Zahnſteinanſatz finden. Ganz be
ſonders aber ſind Herde an den Wurzeln der Zähne
in der Hinſicht gefährlich. Daß von ihnen aus auf direktem
Wege ſchwere Entzündungen mit Fieber uſw. erzeugt werden
können, weiß jeder, der ſchon einmal eine „dicke Backe“ und
richtiges Zahnweh gehabt; daß aber auch ſchwere Eiter-
herde im Kopfe, ja ſogar tödlich verlaufende Hirnhautent-
zündung davon kommen kann, iſt weniger bekannt.

Jn Amerika hat man in den letzten zehn Jahren dieſen
Verhältniſſen beſondere Beachtung geſchenkt, und es gehört
dort bei jeder verdächtigen Erkrankung dazu, den Zuſtand
der Zähne zu prüfen und auch bei ſcheinbar geſunden
Zähnen durch Röntgen uſw. feſtzuſtellen, ob nicht ein ge
heimer Entzündungsherd an der Zahnwurzel vorliegt. Die
Amerikaner gehen ſo weit, daß ſie Nierenentzündungen,
Herzhautentzündungen, Gelenkrheumatismus, Muskelrheu-
matismus, Neuralgien oder Nervenentzündungen, Gallen
blaſenentzündungen und Magengeſchwüre als häufig oder
faſt immer durch einen geheimen, verborgenen Eiterherd
im Körper entſtanden annehmen, deſſen Sitz in vielen
Fällen die Zähne ſind.

Wenn es auch ſcheint, als wären in dieſer Hinſicht die
Amerikaner etwas einſeitig, ſo haben doch Nachprüfungen
viel Bemerkenswertes ergeben. So beſſerten ſich zahnärzt
lich radikal Behandelte, die an Nierenentzündung litten,
auffallend raſcher als ſonſt. Bei alt Rheumatismuskranken,
die zahnärztlich behandelt wurden, ſchien in ſieben Fällen
der Zuſammenhang mit alten Entzündungsherden der Zähne
als ſicher anzunehmen zu ſein.

Chroniſcher Gelenkrheumatismus mit häufig auftretenden
fieberhaften Attacken verſchwand vollſtändig nach Entfernung
des erkrankten Mandelgewebes. Man kann alſo ruhig ſagen,
Mandeln und Zähne ſind häufig die Urſache von inneren
Krankheiten, ſie ſind die verborgenen Eingangs-
pforten für Jnfektionskrankheiten, und ihre
Geſunderhaltung iſt für die Vorbeugung von allergrößtem
Wert.
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